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Zur @esehichte des Vereins. 



Die 60. Jahresversammlung' der Pollichia fand am 23. 
Dezember 1900 im grossen Stadthaussaale zu Dürkheim 
statt Dieselbe erregte besonderes Interesse und erhielt 
erhöhte Bedeutung durch die Anwesenheit des Ehrenpräsi- 
denten der Pollichia, des Wirklichen Geheimen Admiralitäts- 
rats Dr. V. Neumayer (Hamburg-). Die Versammlung- 
selber war sowohl von Einheimischen wie Fremden recht • 
gut besucht Auch mehrere Damen waren zu den Ver- 
handlungen erschienen. Herr Lokalvorstand Rektor Roth 
eröffnete die Versammlung mit herzlicher Begrüssung des 
Ehrenpräsidenten, der Festredner und Gäste und lässt an- 
schliessend den Geschäftsbericht folg-en. Derselbe meldet 
von der Pollichia nur Erfreuliches. Entschuldigungsschreiben, 
bezw. Telegramme, sind eingelaufen von vSr. Exzellenz 
Regierungspräsidenten Freiherm v. Welser (Speyer), Herrn 
Rdchsrat Dr. Eugen v. Buhl (Deidesheim), Herrn Bürger- 
meister Bart (Dürkheim), Herrn Rektor Recknagel (Augs- 
burg), Herrn Rocholl (Neustadt). 
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Lebhaft begrüsst wurde Herr Admiralitätsrat Dr. v. 
Neumayer, als er am Rednerpult erschien, um den ersten 
Vortrag" über das Thema: »Neues auf dem Gebiete 

des Welt- und Krdmti.£»'netism us-j: zu halten. Im Ein- 
gänge desselben verbreitete sich der gefeierte Gelehrte über 
das wichtigste Instrument der Nautik: die Magnetnadel. 
Schon im Jahre 1838 wies der berühmte Grottinger Mathe- 
matiker Gauss in seiner allgemeinen Theorie des Erd- 
magneti^^inus dar^iuf hin, dass der Sitz der magnetischen 
Kräfte, durch deren Zusammenwirken die Gleichgewichts- 
lage .einer frei schw^ingenden Nadel hergestellt wird, zwar 
zum grössten Teile in der Erde selber zu suchen sei^ dass 
aber aller Wahrscheüilichkeit nach auch elektrische Ströme 
ausserhalb der festen Erde hier mitwirken. Seit dem 7. 
Deutschen Geographentag 1889 ist ein reges Arbeiten und 
Forschen unter den Gelehrten wahrzunehmen, Näheres über 
diese kosmischen Ströme und Störungen festzustellen. Es 
wird dies für die nächsten Jahrzehnte eine der vornehmsten 
Aufgaben der kosndschen Physik bleiben. Hierzu sei vor 
Allem eine genaue Erforschung der beiden Polarregionen 
erforderhch. Redner würdigt hier die Verdienste Nansens 
und Hansens und begrüsst das gemeinsame Vorgehen der 
einzelnen Kulturstationen , die Antarktis und damit das 
Wesen der erdmagnetischen Kraft innerhalb derselben zu 
erforschen. Die streng wissenschaftlichen Ausfuhrungen 
des Redners wurden mit gfrossem Interresse angehört. Unter 
dem lebhaftesten Beifalle sprach Herr Rektor Roth dem- 
selben den wärmsten Dank aus. 

Herr Professor Dr. L a m p e r t (Stuttgart) sprach hierauf 
über »Resultate der neuesten Tiefsee-Forschungen«. 
Der Herr Vortragende führte (^wa Folgendes aus: Durch 
die Kabellegung sei es nötig geworden, die Konfiguration 
des Meeresbodens kennen zu lernen. Verschiedene Tiefsee- 
Expeditionen wurden deshalb im Laufe der Jahre ausge- 
rüstet Insbesondere beleuchtete der Redner die Fahrten 
und Arbeiten des Forschimgsschiffes >Valdivia<:, das den 
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ilbrdatlantischen, südatlantischen, indischen Ozean und einen 
Teil des südlichen Eismeeres unter Lotung des Leipziger 
2U>ologen Chun durchquerte. Das Loten gehörte zur tag- 
lichen Arbeit eines solchen Expeditionsschiffes. Man habe 
bereits Tiefen von 8000, ja 9100 Metern gefunden. Für 
den Zoologen sei der Meeresgrund das gelobte Land. Gäbe 
es doch keinen Teil des Meeres, wo nicht Leben herrsche 1 
Insbesondere sei die Tiefseefauna farbenprächtig, trotzdem 
in der Tiefe ja ewige Finsternis herrsche und die Tempe- 
ratur nahe dem Nullpunkt komme. Es erfülle uns mit 
Stolz, wenn wir sehen, wie gegenwärtig unser deutsches 
Vaterland auch in dieser rein wissenschaftlichen Frage seinen 
Platz neben anderen Kultumationen behaupte und sich die 
Erforschung des Meeresbodens angelegen sein lasse. Leb- 
hafter Beifall folgte dem klaren, gediegenen Vortrage. 

Der nächste Redner war Herr Dr. Wils er (Heidel- 
berg), der über die nordeuropäische Rasse — »Hpmo 
europaeusLinn^< sprach. Wir skizzieren das Referat nach- 
stehend: Die nordeuropäische Rasse, aus der alle arischen 

Völker, zuletzt unsere germanischen Vorfahren, hervorgingen, 
hat folgende Merkmale: kmger Kopf, weisse Haut, blaue 
Augen, helle Haare und hoher Wuchs. Geistig ist sie die 
höchstbegabteste Menschenrasse. Der Verbreitungsmittel- 
punkt einer Rasse ist da zu suchen, wo deren Merkmale 
sich am besten erhalten haben. Das ist aber im vorliegen- 
den Falle der südliche Teil Skandinaviens. Die nordeuro- 
päische Rasse ist hervorgegangen aus der ureuropäischen 
Rasse, welche, schon vor der Eiszeit in Westeuropa an- 
sässig, sich nach derselben nach dem skandinavischen Norden 
zurückgezogen hat — Auch dieser Vortrag hatte sich des 
allsd^tigen Beifalls zu erfreuen. 

Herr Professor Dr. Mehlis (Neustadt a. IL) sprach 
hierauf über >neue Ausgrabungen im Speiergau, 
insbesondere auf der Burg Wallastede bei 
Klingenmünster«. An der Hand von Karten und Fund- 
stücken referierte der um die prähistorischen Forschungen 
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in unserer Pfalz verdiente Redner. Wallastede müsse als 
ein fränkisch-merowingisches Bauwerk betrachtet werden. 
Dafür spreche zunächst sein Mauerwerk, die gefundenen 
Grefässstücke, die Art des verwandten Mörtels. — Es ge- 
reicht der Pollichi^i zur Ehre, cUiss iiuch sie neben der k. 
Akademie der Wissenschaften dem Redner die nötigen 
finanziellen Mittel bewilligt hat, den Schleier von der Jahr- 
hunderte lang verschütteten Burg Wallastede, die bereits 
im Jahre 1065 in dner Verfugfung Heinrich IV. erwähnt 
wird, zu lüften. Herr Dr. Mehlis erntete lebhaften Beifall 
und warmen Dank. 

Als letzter Redner sprach Herr Lehrer Jockel 
(Dürkheim) über die »Funktion der Blätter und 
deren herbstliche Entfärbung.c Redner schildert uns 
die reinen geistigen Freuden, die uns ein aufinerksames, 
gemütvolles Betrachten der Natur darbiete. Er verbreitet 
sich hierauf über die Thätis^-keit d(^r Blätter, die er als 
Nahrungsfabriken der Pflanzen bezeichnet und weisst nament- 
lich auf die hohe Bedeutung der Blätter des Weinstocks 
und der Obstbäume hin. Im Herbste wandere die Reserve- 
nahning aus den Blattern in den Stamm, die Aeste und 
Knospen des Baumes, und durch \'erschiedene chemische 
Vorgänge, die der Herr Vortragende sehr deutUch darlegt, 
wird dann die Laubfärbung hervorgerufen. Herrn Jockel 
wurde für seinen gediegenen, ansprechenden Vortrag leb- 
hafter Beifall gespendet 

Damit war die reiche Tageso rdnunj>- erledigt. Nach 
3'/2Stündigem ^Tilgen« nahm dcis Festmahl im Jlotel »Vier 
Jahreszeiten« seinen Anfang. Hier toastete Herr Rektor 
Roth auf den Prinz-Regenten Luitpold, Herr Professor 
Lampert auf den Ehrenpräsidenten Dr. v. Neumayer, Herr 
Dr. Bisch off (Dürkheim) auf die Redner, Herr Dr. 
Wils er auf die Poliichia, Herr Dr. Mehlis auf den Lokal- 
ausschuss, Herr Apotheker Eccard (Dürkheim) auf Herrn 
Dr. Schäfer (Neustadt), dieser auf die gastliche Stadt 
Dürkheim. Der Tag ihrer 60. Jahresversammlung darf ge- 
wiss als ein weiterer Ehrentag der Poliichia gelten. 
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Begrüssung und (Sesehäftsberieht 

^ (von Rektor Roth). 



Bei der gegenwärtigen Vakanz der 1. Vorstandschafts- 
stelle habe ich als Ortsvorstand die Ehre die 60. General- 
versammlung der FoUichia hiemit zu eröfiEhen und gestatte 
mir, Sie im Namen des Ausschusses hiemit herzlichst zu 

begrüssen. 

Unser Willkomm-Gruss kommt Ihnen um so freudiger 
entgegen, als über das vergangene Geschäftsjahr, über das 
nun progTämmgemäss zu berichten ist, fast nur Erfreuliches 

gemeldet werden kann, Erfreuliches nach aussen und innen. 

Unsere auf 80 herabgesunkene Mitgliederzahl ist im 
letzten Jahr auf eine Höhe von 221 hinaufgeschnellt. Das 
Hauptverdienst in Anwerbung neuer Mitglieder fallt unserem 
rührigsten Ausschussmitgliede Herrn Dr. H. Schäfer von 
Neustadt zu. Unter den Städten zählt, wie billig, Dürk- 
heim die meisten Mitglieder (61), dann Neustadt (51), unter 
den Ständen aber der Aerztestand, der ja seinerzeit die 
PoUichia gross gemacht hat mid sich nun seines Berufes 
mit erfreulicher Energie bewusst wird, sie auch auf ihrer 
Höhe zu erhalten. So sind auf der letzten Versammlung 
pfälzischer Aerzte in Neustadt allein 21 neue Mitglieder 
unserer Pollichia beigetreten, 200 M. Unterstützungsbeitrag 
wurden für das laufende Jahr bewilligt, für die Zukunft 
eventuell noch mehr, je nach dem Stande der Kasse, und 
drei Herren haben testamentarisch wertvolle Zuwendungen 
in Aussicht gestellt, Herr Medizinalrat Dr. Karsch in Speyer 
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seine insbesondere auf dem Gebiete der gerichtlichen Medizin 
wertvolle Bibliothek, Herr Dr. Schäfer in Neustadt seine 
Geweihsammlung und Herr Prof. Dr. Mehlis eine paläonto- 
logische Sammlung. So erstrebenswert diese Schätze nun 

einerseits für die Pollichia sind, so sehr wünschen wir andrerseits 

von Herzen, dasssie, weil testamentarisch vermacht, noch recht 
lange nicht in den Besitz der Pollichia gelangen möchten. 

Durch den Tod haben wir leider drei Mitglieder ver- 
loren, die Herren Oekonomierat Velten von Speyer, Notar 

Vog"t von Mutterstadt und Justizrat Neumayer von Neustadt. 
Ich bitte Sie zum ehrenden Andenken an die Verstorbenen 
sich von Ihren Sitzen zu erheben. (Geschieht). 

Dem gunstigen Mitgliederstande entspricht auch der 
Kassestand. Nachdem nun die jährlichen Mitgliederbeiträge 

über 1000 M. betragen, die kgl. Regierung, bezw. der hohe 
Landrat, uns dauernd mit einem namhaften Betrag unter- 
stützt, der Aerzteverein 200 M. genehmigt hat und auch 
die Stadtverwaltung Dürkheim fortfährt, wohlwollend 
unseren Bestrebungen gegenüberzustehen, können wir auch 
an kostspieligere Unternehmungen herantreten, seien es 
Subventionen, Publikationen oder häusliche Einrichtungen. 
So kann ungeschmälert weiter erfolgen die Subvention zur 
Erforschung der prähistorischen Befestigungen der Südpfalz, 
von deren Resultate Herr Prof. Dr. Mehlis nicht nur beim 
Stiftungsfeste und im Festberichte ein umfassendes Bild 
entrollt hat, sondern auch heute in seinem Vortrage noch 
weiter berichten wird. 

Von Publikationen sind sogar 2 Hefte in diesem Jahre 
erschienen, und das dritte wird sofort in Angriff genommen. 
Herr Konservator Klamm von Königsbach arbeitet berwts 

seit einiger Zeit an der Revision und Restauration unserer 
zoologischen Sammlung. Für würdige Unterbringung der 
seinerzeit gestifteten Dr. JLaforet'schen Bibliothek wurden 
2 Zeiss'sche Schränke angeschafit, welche nun ihrer 
würdigen Aufstellung und Unterbringung in den neuen 
Räumen harren. Was dieses zukünftige Heim betrifit, so 
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haben wir durchaus keine Veranlassung, dem Versprechen 

der hiesigen Stadtven\^altung irgendwie mit Misstrauen zu 
begegnen, dass sie uns bessere und ausreichendere Räume 
zur Verfügung stellen werde, sobald dieselben überhaupt 
verfügbar sind» was am 1. April 1901 mit dem Umzüge 
des k. Amtsgerichtes in das eigene Amtsgebäude der Fall 
sein wird. Sind doch von der wohllöbl. Baukommission 
bereits 1000 M. für den Umzug und die Adaptierung- der 
neuen Räume in das städtische Budget eingestellt ! Auch 
die Realisierung oder Nichtrealisierung des schwebenden 
Tauschprojektes: Stadthaus-Vier Jahreszeiten wird daran 
nichts ändern. 

Der regeren Lebensthätigkeit der Pollichia in dem 
grossen Wendejahre 1900 entspricht auch die Thatsache» 
dass in diesem Jahre sogar zwei Vereinsversammlungen 
abgehalten wurden, ausser dem wohlgelungenen Stiftungfs- 
feste am 17. April in Neustadt noch die heutige ordentliche 
Generalversammlung, eine Thatsache, welche memes Wissens 
einzig in der Geschichte der Pollichia dasteht 

Fast hätte ich auch zu berichten von einem wissen- 
schafUichen Ausfluge der Sektton Frankenthal zu den Blitz- 
röhren von Battenberg, zu welchem dieselbe gemeinsam 

mit hiesigen Mitgliedern des öfteren angesetzt hatte. Ich 
hoffe, aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Unser Mitgüed, 
Herr Amateurphotograph Jobmann hat photographische 
Aufnahmen dieser Blitzröhren, sowie auch der interessanten 
Basaltsteinbrüche von Forst in Aussicht gestellt, und ich 
hoffe, der nächsten Generalversammlung dieselben vorlegen 
zu können. 

Um Tauschverkehr mit uns hat die Omithologische 
Gesellschaft von München nachgesucht Die K. Botanische 
Gresellschaft in Regensburg hat ein Unternehmen begon- 
nen, das auch wir unsererseits, und zwar im eigenen In- 
teresse, eifrigst zu fördern bereit sind, nämlich die Heraus- 
gabe eines Werkes über die heimatlichen Pflanzen unter 
dem Titel: >Flora exsiccata Bavarica«. Dasselbe soll die 
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sämtKchen in Bayern wildwachsenden Pflanzen in gut und 

vollständig präparierten, sowie richtig bestimmten Exem- 
plaren enthalten, erscheint in jährlichen Faszikeln von je 
50 bis 100 Formen und kann sowohl im Tausche durch 
Lieferung von Pflanzen für dasselbe, als auch durch Kauf 
erworben werden, der Faszikel zu 15 Mk., im Abonnement 
zu 12.50 Mk. Da der nach Zahl und Wertigkeit der ein- 
g"esendeten Pflanzen g-eregelte Tausch ein sehr vorieilhafter 
zu werden verspricht, weil wir reich an Spezialitäten sind, 
deren Ursache Sal und Sol, Salz und Sonne der Dürk- 
heimer Gegend sind, so haben wir uns zu einem lebhaften 
Tausche entschlossen, dessen Vermittlung unsere Mitglie- 
der, die Herren Jockel und Chally übernehmen wollen.*) 

Dass in diesem Jahre auch 2 Hefte der Mitteilungen 
erschienen sind, wurde schon erwähnt, nämlich der den 



*) V'oii unseren Spezialitäten scHcn f^cnannt : 
Lepidium latifoliuni, l)rciti)lätt(jriyc Ivix-sse oder Pfeßerkraut, sonst nur am 

Soestrand, in Holstein und Mecklenburg vorkommend, (lepis = Schuppe, 

wegen der Schötchcnform). 
Glaux maritima, Meerstrands-Milchkraut (gr. glaux wohl aus gala-ks = 

Milch verderbt). 

Triglochin maritiaiiim, Seestrandsdrefzack oder Salzbinse (gr. glochin = 

Spitze, mit glossa » die (spitze) Zimge verwandt.) 
Armeria maritima, Meerstrands-Grasnelke (keltisdi ar, an n. mor Meer, vgl. 

Aremorici die Meeranwobner, ähnlidi ivie Po-maren Pöramem). 
Aster amelltts, asnrblaue oder Virgils Sternbliime, schon von Virgil in 
seinem liede vom Landbau besungen, am Flusse „Mella" bei Mantua 
häufig vorkommend. 
Trinia vulgaris, gemeine Trinie (nach dnem mss. Staatsrat Trinios boiannt) 
oder Pimpinella glanca meogrune Bibavelle, durdi starke Oelkai^Ie 
sich auszeichnend (bi-pinella ss doppelte kleine Feder, doppelt ge- 
fiedertes Blatt, pinna » penna, pet-na Feder, glancos ss glänzend). 
Lactnca scariola, Giftlattich (Lattich ans lat. lactuca ss lactiduca, Milch- 
fuhrenn, scariola serriola, kleine Säg^ w<^en der gesägten Blatter.) 
Chrysokoma lin-osjrris, Idnkrantblätteriges Goldhaar (gr. chrysos Gold,^kome 
Haar, osyris dne anbekannte Gemüsepflanze der Alten), sonst nur noch 
an der Rosstrappe im Harz. 
Fritillaria Meleagris, Schachblume oder KJbitzei (Fritillns Würfelbecher, 
wegen der Form, meleagris Perlhahn). 
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Mitgliedern bereits zugegangene Festbericht und das Heft 
hier, welches eben die Druckerei verlassen hat. 

Bezüglich des Festberichtes verdient besonders dankbar 

hervorgehoben zu werden, dass sich unser hochverehrter 
Ehrenpräsident, Herr Geheimrat Dr. v. Neumayer, bei 
seiner sonstigen Ueberhäufung mit Arbeit der grossen Mühe 
unterzogen hat, seinen hochinteressanten und so bedeut- 
samen Vortrag >Ein Vorkämpfer für Deutschlands Grrösse 
zur See und die koloniale Entwickelung in der 1. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts« besonders für die PoUichia auszu- 
arbeiten. 

Dieses Heft hier» das 13. unserer Mitteilungen, ent- 
hält die Merkwürdigkeit einer vollständigen Flora von 

Landau und Umgegend. Das ist eine Merkwürdigkeit? 
An sich nicht, aber dass sie ein lierr Hindelang von 
Landau, jetzt Studiosus in Tübingen, als Abiturient, ein 
sogenannter »Mulusc geschrieben hat, das ist gewiss eine 
Merkwürdigkeit, und zwar eine recht erfreuliche. Kne so 
energische edle Nebenbeschäftigung eines pfälzischen Abi- 
turienten neben seinem Hauptberufe, der eigentlich Nichts- 
thun sein dürfte, eröffnet eine recht freundliche Perspektive 
auf seine weitere Mitarbeiterschaft bei den patriotischen 
Aufgaben unserer PoUichia. Ich spreche Herrn Studiosus 
Hindelang auch an dieser Stelle den wärmsten Dank, 
alle J lochachtung und den herzlichsten Glückwunsch ^lus 
ob seiner Üeissigen und verdienstvollen Arbeit. 

Aber noch eine zweite Abhandlimg in diesem Hefte 
wird nach anderer Richtung das lebhafteste Interesse bota- 
nischer Kreise erregen, nämlich der Bericht des Herrn 

Professor Dr. lleeger von Landau über eine von ihm 
neuentdeckte Pflanze: Capsella Heegeri-Solms. Ich ver- 
weise Sie auf den ungemein interessanten Bericht selbst 
und kann ihn zur Kenntnisnahme nicht angelegentlich ge- 
nug empfehlen. Nur das will ich hier hervorheben, dass 
die Neuheit oder Entdeckung nicht etwa oberflächlich be- 
hauptet wird, sondern aufgrund der peiiüichsten wissen- 
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schaftlichen Untersuchung festgestellt ist. In einem Nach- 
trag wird sogar noch von einer zweiten von Herrn Prof. 
Dr. Heeg er aufgefundenen Pflanze berichtet (Ambrosia 
integrifolia), welche in Deutschland gleichfalls sonst nicht 
mehr beobachtet worden zu sein scheint. 

Wir gratulieren unserem hervorragenden Mitgliede 
aufrichtig zu seiner Entdeckung und danken ihm herzlich 
für die gefallige Publikation derselben in unseren Mitteil- 
ungen. Vivat sequensl 

Schliesslich die ergeben^ Bitte, dem Ausschusse die 
Wahl des Sonntags vor Weihnachten für unsere 60. Gre- 
neralversammlung aus dem Grunde zu verzeihen, weil unser 
hochverehrter Herr Ehrenpräsident nur für diesen Sonntag 
zu haben, eine Greneralversammlung aber ohne ihn für- uns 
nicht discutierbar war. 

Dafür wünscht Ihnen der Ausschuss nun um so ver- 
gnügtere Feiertage, in der Hoffnung, dass er Ihnen in der 
nächsten Generalversammlung ebensoviel Erfreuliches zu 
berichten haben möge, wie heute, den Anhängern der 
>0-Partei« so Gott will im nächsten Jahre, den Anhängern 
der »1-Partei< im nächsten Jahrhunderte. 
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Neues auf dem Gebiete des Welt- 
und Erdmagnetismus 

von 

Dr. G. von Neuinayer. 

£in Vortrag gehalten iii der 60. Jahresversammlung der 
>Pollichia< in Dürkheim a. H» am 23. Dezember 1900. 



Tn keinem /.wei^e des physikalischen Wissens sind 
solche durchschlagende Fortschritte in den letzten zehn 
Jahren zu verzeichnen, als auf dem der Elektrizität und des 
Magnetismus. Um sich das dem ganzen Umfange nach 
vor Augen zu führen, hat man sich daran zu erinnern, dass 
auf der Naturforscher-Versammlung in Heidelberg 1889 
Heinrich Hertz zum ersten Male seine grossen Entdeckungen 
über die Natur der elektrischen Wellen vor einem grösseren 
wissenschaftlichen Publikum darlegte. Heute bedarf es 
keiner Erörterung im Einzelnen mehr, um die gewaltige 
Wirkung zu demonstrieren, welche die Folgen jenes be- 
rühmt gewordenen Vortrages waren*). Die Wirkung der 
Hertz 'sehen Entdeckung machte sich auf allen verwandten 
Gebieten und so auch auf denen des kosmischen und terre- 
strischen Magnetismus fühlbar. Allein auf diesem Crebiete 
ist es noch ein anderer Umstand, welcher for die Entwickel- 



*) Heinrich Hertz. Ucln^r die Beziehungen zwischen Licht und 
Elektrizität; ein Vortrag gehalten bei der 62. Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Aerzte, 2. Allgetueiue Versamnüurg September 1889. 
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ung dner Theorie des Erdmagfnetismus von erheblicher 
Bedeutung war, und mit diesem wollen wir uns heute zu- 
nächst beschäftigen. 

Durch Karl Friedrich Gauss, einen der grössten, viel- 
leicht den grössten Mathematiker Miller Zeiten, wurde im Jahre 
1838 eine 2> Allgemeine Theorie des ürdmagnetismus*) auf- 
gestellt, welche als .eine mathematische Entwickelung höchst 
geistreicher und auch komplizierter Art aufzufassen ist, aber 
über das eigentliche Wesen des Erdmagnetismus einen 
Aufschluss nicht zu geben vermag. Für Gauss handelte es 
sich nur darum, die Verteilung der magnetischen Kraft auf 
der Oberfläche unseres Erdkörpers durch mathematische 
Formeln (Reihen) darzustellen, indem er dabei von dner, 
von ihm zuerst begründeten Theorie eines erdmagnetischen 
Potentials ausging. Der Sitz der erdmagnetischen Kraft- 
äusserung wurde zunächst im Innern unseres Erdkörjiers 
angenommen ; allein es ist nur gerecht hervorzuheben, dass 
der grosse Gelehrte gleichzeitig sich dahin aussprach, dass 
es durchaus nicht unwahrscheinlich sei, dass ein Tdl des 
erdmagnetischen Potentials ausserhalb der Erde in der 
Atmosphäre oder darüber hinaus seine Wirkung auf die 
erdmagnetischen Erscheinungen äussere. Wie sich das ge- 
staltete, werden wdr im Laufe dieser Auseinandersetzung 
erfahren. Dass Gauss seine Theorie unter Anwendung 
von Gliedern vierter Ordnung (mit 24 Konstanten) an der 
Hand der vorhandenen Thatsachen erprobte und im allge- 
meinen durch die Uebereinstimmung befriedigt wurde, ist 
zu bekannt, nh dass wir hier näher darauf einzugehen Ver- 
anlassung nehmen könnten. Es darf nur daran erinnert 
werden, dass die Gauss'sche Berechnung seiner Theorie 
sich auf das Jahr 1830 bezog. Anfang der 70. Jahre wurde 
mit dem bis zu dieser Epoche gesammelten erdmagnetischen 
Material von Erman und Petersen die Berechnung 
wiederholt und wurden zu diesem Behufe sämtliche Werte 

♦) Resultate aus den Beobachtungen des magnetischen Vereins im 
Jahre »I. Allgemeine Theorie des Erdmagnetismus«. S. 1 bis 57* 
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der Elemente auf das Jahr 1829 zurückgfefuhrt und (fie 

Berechnung der Gauss'schen Theorie unter Anwendung* 
von 24 Konstanten wiederholt. Das Krgebniss dieser Be- 
rechnung ist auf Kosten der KaiserUch Deutschen Admi- 
ralität veröfFendicht worden*) und ermutigte Professor 
Erman an die Herausgabe einer Ephemeride des Erdmag- 
netismus zu denken. Wenn auch nicht verkannt werden 
kann, dass die Erman'sche Arbeit, wie nicht anders zu er- 
warten, einen nicht unerhebHch grösseren Grad der üeber- 
einstimmui^ von Theorie und Beobachtung zdgte^ so konnte 
andererseits auch nicht verkannt werden, dass namentlich 
alle Formeln zur Reduktion der einzelnen Elemente auf 
eine bestimmte Normalepoche allzuwenig zuverlässig waren, 
um nicht eine auf solch* erheblichen Grad von Genauigkeit 
Anspruch machende Veröffentlichung verfrüht erscheinen 
zu lassen« Die Herausgabe einer Ephemeride des Erd- 
mag^netismus unterblieb aus eben dieser Erwägung. 

Unterdessen hatte sich das erdmagnetische Beobach- 
tungsmaterial so sehr vergrössert, und zwar namentlich durch 
die Beobachtungen der Expeditionsschiffe >Challenger< und 
>Gazelle<, dass daran gedacht werden konnte eine Neube^ 
rechnung nach der Grauss'schen Theorie vorzunehmen. Die 
Grundlagen hierfür bildeten die von mir herausgegebenen 
erdmagpnetischen Karten für das Jahr 1885. Erst um jene 
Zeit waren sowohl die Beobachtungen der soeben genannten 
Expeditionen, wie auch jene aus den Nordpolar-Regionen 
soweit für die Berechnung zugängig gemacht worden, dass mit 
Aussicht auf Erfolg eine solche in Angriff genommen werden 
konnte. Zunächst wurde von meinem verstorbenen Freunde 
Petersen und mir die Berechnung mit 24 Konstanten (Glie- 
der vierter Ordnung) ausgeführt und das Ergebnis kritisch 
untersucht In daiem Vortrage vor dem 8. Deutschen 
Geographentage, gehalten in Berlin im April 1889, legte ich 

*i Erman und Petorsen H. Die Gmndlagen der Qann'sdLen Theorie 
des Erdmagnetismus im Jahre 1829. Iifit Berucksichtigimg der ^[colar- 
Variationen ans allen vorli^enden Beobaiditungen beredinet und daigesteUt. 
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Untersuchungen dar'); daran schloss sich eine kurze Be- 
trachtung über die Notwendigkeit einer Erweiterung der 
Gauss'schen Theorie, worin besonders darauf hingewiesen 
wurde, dass es durchaus notwendig sei die mathematische 
Theorie, wie sie von Gauss gegeben wurde, nach neueren 
Gresichtspunkten zu erweitem. Die noch immer bestehenden 
Differenzen zwischen Theorie und Erfahrung legten die 
Vermutung nahe, dass gewisse, von Gauss selbst ange- 
deutete Einflüsse ausserhalb der Erde, vielleicht elektrische 
Strömungen, bei den Berechnungen in Betracht gezogen 
werden mOssten. In der auf diesem Vortrage, erfolgten 
Diskussion wurde darauf hingewiesen, dass man durch An- 
wendung der Methode der kleinsten Quadrate einzelne 
Reihen der Beobachtungen soweit zu einem genaueren 
Resultate vereinigen könnte, dass sich die Beobachtung mit der 
Theorie in grösserem Einklänge befände. Dieser Ansicht 
musste widersprochen werden, da es sich bis jetzt aus vorliegen- 
den Vergleichungen ergab, dass die auftretenden Differenzen 
zwischen Beobachtung und Theorie unbedingt auf einen 
Mangel in der Erweiterung der letzteren zurückgeführt werden 
müsse. An der Hand vorliegender Untersuchimgen, welche 
sich bis zu Gliedern der 5. und selbst 6, Ordnung erstreckten, 
konnte die dargelegte Voraussetzung erhärtet werden. ' 

Es unterUegt keinem Zweifel, dass der Aufschwung, 
welchen die erdmagnetische Forschung seitdem genommen, 
zu einem grossen Teile auf jenen Vortrag zurückgeführt 
werden kann; Thatsache ist, dass in rascher Aufeinander- 
folge verschiedene Abhandlungen über Erdmagnetismus er- 
schienen sind und wesentlich dazu beitrugen, dass eine etwas 
andere Form der Behandlung der wichtigen Frage des Erd- 
magnetismus eintreten konnte. Angeregt durch die Be- 
handlung des Gegenstandes auf dem 8. Deutschen Geo- 
I 

*) Verhandlunfjen des 8. Deutschen Geographcnta^jcs zu Berlin. No. 2. 
Ueber das «jcgcnwärtijj vorliegcude Material für erd- und weltmagnetische 
Forschung, beite 33 bis 66. 
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grapherttagfö unternahm Dr. Adolph Schmidt eine tunfangf- 

reichere Untersuchung" und zwar auf Grund des von mir 
gesammelten Materials, in welcher das Bestreben zu Tage 
trat, das Potential erdmagnetischer Kraftäusserung*, welches 
nicht innerhalb der Erde seinen Sitz hat, näher zu prüfen, 
was in sofern von Erfolg begleitet war, als mit einer grossen 
Wahrscheinlichkeit von Schmidt darauf hingewiesen werden 
konnte, dass ein Teil des magnetischen Potentials der Erde, 
etwa V*o des Ganzen, ausserhalb der Erde seinen Sitz haben 
müsse. Auch glaubte Schmidt nachweisen zu können, dass 
ein Teil der magnetischen Kraftäusserung ein Potential nicht 
besitze und von elektrischen Strömen herrühre, die senkrecht 
auf die Erdoberfläche von dieser nach höheren Regionen 
oder auch von diesen zurück zur Erde fliessen könnten. 
Sie begreifen, dass mit dieser Erweiterung der Gauss'schen 
Anschauung ein grosser Fortschritt verknüpft sein musste: 
Man konnte ^ch der Ueberzeugimg nicht verschliessen, 
dass damit das Feld der Forschung auf diesem Gebiete 
unendlich erweitert werden müsse. Die Untersuchungen 
Schmidt's sind niedergelegt in dem Sammelwerke aus dem 
Archiv der Seewarte*") und können für die neuere Richtung 
in der erdmagnetischen Forschung als bahnbrechend be- 
zeichnet werden. Fast gleichzeitig damit sind die Unter- 
suchungen von Professor Arthur Schuster von Manchester 
und A. W. Rücker, London, hervor zu heben. Während 
ersterer sich besonders mit den Ursachen der täglichen 
Variationen in den erdmagnetischen Elementen befasste 
hat letzterer sich durch die mit Professor Thorpe ausge- 
führte magnetische Aufnahme Grossbritanniens verdient 
gemacht. Ganz besonders ist die Thätigkeit auf magnetischem 
Gebiete von L. A Bauer in Washington hervor zu heben, der 
sich durch Untersuchungen über die Natur der Bewegungren 

*) Jahigi^ <^^9 3 Mathematische Entwickelting zar aUge- 

roeuen llieorie des.Erdmagnetiinus von Adolph Schmidt, Gotha«, und wieder 
Jahrgang 1889 No. 2 »Der magnetische Zustand der Erde zar Epoche 1885 
analjrtisch dargestellt von Schmidt.« 
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der ^rdmagnetischen Elemente in längeren Epochen und die 
Gründung eines nur den Erscheinungen auf dem Grebiete 

des ErdmagTietismus und der atmosphärischen Elektrizität 
g-ewidmeten Jouniiile :>Terrestrial Magnetism« hervorrag^ende 
Verdienste erworben hat. Durch das Inslebentreten dieses 
bedeutsamen Journals ist ein Sammelwerk für die Ergebnisse 
aller neueren Untersuchungen auf dem in Rede stehenden 
Gebiete geschaffen worden, wie es denn auch thatsächlich 
die wichtigsten Abhandlungen über kosmischen und terre-. 
strischen Magnetismus und atmosphärische Elektrizität ent- 
hält. In letzterem Forschungszweige haben sich besonders: 
die Professoren Elster und Geitel in Wolfenbüttel , hervor 
gethan, durch deren Arbeiten die Beziehungen zu den Vor- 
gängen in der magnetischen Kraftäusserung und jener in 
dem elektrischea Zustand der Atmosphäre festgestellt werden 
konnten. Von hohem Interesse für die Entwickelung einer 
physikaüschen Theorie des Erdmagnetismus sind namentlich 
auch die verschiedenen Abhandlungen von Carlheim-Gyllens^ 
kiöld. Die Untersuchungen von Wilhelm yon Bezold und 
von J. Liznar sind hinsichtlich der Verteilung des magne- 
tischen Potentials über die Erde von erheblicher Bedeutung. 
Ganz besonders nehmen die uVrbeiten von Trabert über 
Zusammenhang zwischen den Erscheinungen des Erd- 
magnetismus und den elektrischen Vorgängen in der Atmos- 
phäre unsere Aufinerksamkeit in Anspruch, weil hier 
in zusammenfassender Weise zuerst das Gebiet der 
Meteorologie in den Forschungskreis hineingezogen 
wird, was allerdings durch die Untersuchungen von A. 
Schmidt*), Gotha, über die elektrischen Wirbel in der 
Atmosphäre» die wiederum in nahem Zusammenhamg mit 
den Polar-Lichterscheinungen stehen, dargethan erscheint 
Die Isochasmen, d. h. Linien gleicher Häufigkeit der Polar- 
Lichter, sind den elektrischen Strombahnen nach Schmidt 
nahezu parallel und diese scheinen mit den ETauptzugbahnen 
der Cyklonen im Atlantischen Ozean und in Nordamerika 

*) Tenrestrial Magnetism. Fol. 5. 
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parallel zu laufen, wodurch eine nahe Beziehung zwischen 

den elektrischen, magnetischen und meteorologischen Er- 
scheinung-en angedeutet wird. Wir werden am Schlüsse dieses 
Vortrages noch des Näheren auf diese bedeutsamen Bezieh- 
ungen zurückkommen und gehen zunächst auf eine in aller 
jüngster Zeit untersuchte Erscheinung des Erdmagnetismus 
ein, welche eine mehr unmittelbare Beziehung zur Verteilung 
des erdmag-netischen Potentiids, als auf der Erdoberfläche 
befindlich hat. Es sind dies die Vorgänge in den Beweg- 
ungen der erdmagnetischen Elemente, welche man unter 
der Bezeichnung > Säkular- Aenderung« zusammenfasst; diese 
noch immer in Dunkel gehüllte Erscheinungsreihe nimmt 
unser Interesse in hervorragendem Masse in Anspruch, 
weil es sich hier um Vorg-änge handelt, die zu der physi- 
kalischen Theorie des Erdmagnetismus in unmittelbarer 
Beziehung stehen. Ich habe bei einer anderen Gelegen- 
heit über eine Abhandlung des Professor Wiechert in 
Grottingen über die Massenverteilung im Inneren der Erde 
referiert, wonach der eigentliche Kern der Erde aus einer 
Eisenmasse besteht, welche von der Kruste der Erde, die 
uns am nächsten ist, durch einen beträchtlichen Raum ge- 
trennt sich befindet und sonach eine gewisse Unabhängig- 
keit ihrer Rotation von jener der Erdkruste zeigen kann. 
Wenn auch zugegeben werden muss, dass die Folgerungen 
des Herrn Wiechert etwas hypothetischer Natur sind, so 
gelangen wir doch durch eine Annahme seiner Folgerungen 
zu einer einigermassen plausibeln Erklärung der mysteriösen 
Vorgänge. Stellt man sich den Eisenkern der Erde durch 
Einflüsse induzierender Art — etwa durch die Sonne — 
beeinflusst vor, so ist es ja denkbar, dass durch die Rotation 
dieses magnetischen Kernes auf der Erdoberfläche Erschein- 
nungen hervorgebracht werden, die jenen der Säkular-Aender- 
ung ähnlich sind, und auf eine andere Weise gegenwärtig nicht 
erklärt werden können. Unebenheiten in dem magnetischen 
Eisenkern, die bei der Rotation desselben eine ganz verschie- 
dene Lage zur Kruste annehmen können, vermögen allerdings 
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Erscheinungen hervorzurufen, die den Vorgängen derSäkular- 
Aenderung der magnetischen FJemente analog sind. Man wird 
bei diesen Betrachtungen daran erinnert, dass Edmund Halley 
schon vor 200 Jahren sich die Erscheinungen des Erdmagnetis- 
mus nur durch die Rotation einer >Terrella< glaubte erklären 
zu können. Sabine, der sich zu einer Annahme dieser Art 
neigt, bemerkt aber ausdrücklich, dass die Erscheinung der 
»Störungen und der täglichen Beweguug-en der magnetischen 
Elemente ausserhalb der Erde ihren ursächlichen Sitz haben. 
Die Uebereinanderlagerung zweier Systeme erdmagnetischer 
Kraftäusserung erscheint ihm als höchst wahrscheinlich und 
die neuere Forschung lässt dies als wahrscheinlich er- 
scheinen. 

Wir haben in den einleitenden Worten bei der Be- 
sprechung der allgemeinen Theorie des Erdmagnetismus 
von Gauss erwähnt, dass die bis jetzt ausgeführten Unter- 
suchungen sich auf Glieder 4., teilweiser 6. Ordnung bezogen 
haben und lernen nun aus den neuesten Untersuchungen 
von Fritsche erkennen, dass die Entwickelung über Glieder 
7. Ordnung — also mittels 65 Konstanten — eine grössere 
Annäherung zwischen Theorie und Erfahrung auf diesem 
Gebiete nicht zu erzielen vermöchte.*) Wenn also eine Er- 
weiterung der Theorie nach der physikalischen Seite nicht 
eingeleitet wird, wäre man an der Grenze des durch mathe- 
matische Entwickelung zu Erreichenden angelangt. Dass 
es damit sein ßew enden nicht haben kann, liegt für alle, 
die einigermassen mit der Entwickelung modemer Natur- 
anschauung vertraut sind, klar zu Tage. Und hier 
ist es eine Arbeit aus der jüngsten Zeit, welche imsere 
Aufmerksamkeit in einem hohen Grade in Anspruch nimmt 
E"s ist dieses eine Abhandlung des Herrn W. van Bemmelen, 
Direktor des Observatoriums in Bataviai, betitelt: »Die 
Säkular-Verlegung der magnetischen Axe der Erde«.**) 

*) H. Fritsche : Die ßestiinnntng der Koeflizienteii der Gauss'schen 
Theorie u. s. w. St. Petersburg 1897. Autographie. 

**) Observatiofis Made al the Royal Magnetical and Meteorological 
Observatory at Batavia Voll XXII Appendix I. 
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Es wollte mir immer erscheinen, als ob man der von Gauss 
definierten magnetischen Axe der Erde und deren Verleg"- 
ungen im Laufe der Zeiten bei dem Versuche der Erklärung' 
der erdmagnetischen Erscheinungen nicht genügend Be- 
achtung schenkte. Gauss sagt darüber*) : > Wenngleich man 
den beiden Punkten auf der Erdoberfläche, wo die horizon- 
tale Kraft verschwindet, und die man die magnetischen 
Pole nennt, wegen ihrer Beziehung auf die Gestaltung der 
Erscheinungen der horizontalen Kraft auf der ganzen Erd- 
fläche eine gewisse Bedeutsamkeit wohl beilegen mag, so 
muss man sich doch hüten, dieser Bedeutsamkeit eine 
weitere Ausdehnung zu geben: namentlich ist die Chorde, 
welche jene beiden Punkte verbindet, ohne alle Bedeutung, 
und es würde ein unpassender Missgriff sein, wenn man 
diese gerade Linie durch dieBenennung magnetische Axe 
der Erde auszeichnen wollte. Die einzige Art, wie man 
dem Begriffe der magnetischen Axe eines Körpers eine 
allgemein giltige Haltung geben kann, ist die im ö. Artikel 
der »Intensitas vismagneticae« festgesetzte, wonach darunter 
eine gerade Linie verstanden wird, in Beziehung auf welche 
das Moment des in dem Körper enthaltenen freien Magne- 
tismus ein Maximum ist.« Zur Bestimmung der magnetischen 
Axe in diesem vSinne dient, dass ihr magnetischer Nordpol 
nach Süden gekehrt ist und dass ihre Richtung dem Erd- 
diameter von 770 50' N^r. 296^^ 29' Lange nach 77^ öO' 
SJBr. 116^ 29' Lange parallel ist. Sie macht hiemach mit 
der die beiden Pole verbindenden Chorde, oder mit einem da- 
mit parallelen Krcidiameter (welcher von 75^ 52' N.Hr. 
2990 32' Länge nach 75« 52' S.Br. 119^ 32' Länge geht) 
einen Winkel von 2» 5'.<**) 

Es ist sehr dankenswert, dass Dr. van Bemmelen 
durch seine Abhandlung die Aufinerksamkeit der wissen- 



*) Resultate des Gottinger Vereins 1838, Seite 44/45 und wieder 
Atlas des Erdinagactimus von Gauss und Weber Seite 2. und 3. § 3. 

**) Die limgen sind vom. Meridian von Greenwich und zwar nacli 
Osten hin fortschrdtend bis zu 560 Grad gezählt. 
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schaftUchen. Welt, die sich für (^rd magnetische Erschein- 
ungen interessiert, auf sich lenkt. Seine Ausführungen 
lassen sich in folgende zusammen fassen: 

Nach den Neumayer*schen-Karten fär 1885 wurde eine 
von Benimplen auf^'estellte Formel zur Bestimmung der 
Lage der magnetischen Axe der Erde benützt und ge- 
funden, dass X 53' und « 78" 2' betrüge. Nach 
Neumayers Rechnung sind diese Werte beziehungsweise 
61^ IT und 78^ 20* (siehe Atlas des Erdmagnetismus Sdte 
19) und von Schmidt, welcher die Axenberechnung in ver- 
vollkommneter Weise ausführte, sind diese Werte 08^' 
30', = 78^ 34', eine Uebereinstinimung, welche nichts 
zu wünschen übrig lässt*) 

Sehr interessant, sagt Bemmelen ist der Verlauf der 
einzelnen Coeffizienten ohne Gewichtsmultiplikation. Die 
Coeffizienten der Normalgleichungen geben einen über- 
sichtlichen Ausdruck für das, was van Bemmelen die Tor- 
dirung des Erdmagnetismus nennt Untersucht man die 
Axenrichtung für besondere Zonen, so lässt sich diese 
Tordirung noch besser erkennen. 

So ist: 

für Zonen Axenrichtungen 
60« N - 30« N X =^ 82« cp = 80« 

20 N 20 S 77 78 

30 S 60 S 48 74 

woraus hervorgeht, dass der Magnetismus der nördüchen 
Hemisphäre dem der südlichen gegenüber in nordwestlicher 
Richtung tordiert ist Van Bemmelen glaubt die Berech- 
tigung nachweisen zu können, dass man ohne Bedenken 
die aus der gegenwärtigen Untersuchung abgeleiteten (ie- 
wichte auch für die früheren Epochen in Anrechnung 
bringen könne und stellt nun die Ergebnisse der Berechnung 
für 1600, 1650, 1700, 1777. 1842 — 5, wobei die letztere 
sich auf die Aufteilung Sir E. Sabine beziehen. Für die 
Epoche 1885 leitete sich van J^emnu-U n ein System der 
Variationswerte ab, wozu er im wesentlichen die Angaben 



♦) X ~ Lä"ac» <p =■ Breite. 
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der verschiedenen Quellen der Neumayer'schen Veröffentlich- 
ungen benützte. Aus der Vergleichung der Bewegungen 
der Erdaxe in den verschiedenen Jahrhunderten scheint s[ch 
zu ergeben, dass die Bewegung im 19. Jahrhundert einen 
Wendepunkt hat und weniger einfach, als in den beiden 
vorhergehenden Jahrhunderten ist. 

Professor Schuster zeigte, dass die Rotation der schief 
magnetisierten Erde »Wahrscheinlich eine ostwestliche Ver- 
schiebung der magnetischen Axe bei zunehmender Näher- 
ung zum Rotationspole hervorruft.*) Auch Bauer hat sich 

mit der Frage beschäftigt**) und gefunden; 

Axenrichtung 1780 X = 59" 9 = 72^2 

1885 67 78.3 

Es liegt darin eine Bestätigung der theoretisch abgeleiteten 

Resultate. 

Van Tiemmelen glaubt ferner, dass ein Blick genügt 
um deutlich zu machen, dass »wenn von circumpolarer 
Bewegung des magnetsichen Axenpunktes die Rede ist, 
diese nicht um den Rotationspol, sondern um den Nordlicht- 
pol wie er von Nordenskjöld abgeleitet wurde, stattfindet« 
Indem van Bemmelen auf die in der Einleitung zu diesen 
Ausführungen berührten Beziehungen zwischen den Isochas- 
men und den Hauptzugbahnen von Cy klonen der nördlichen 
Hemisphäre zurückkommt, stellt er folgende Fragen auf: 

»Besteht nicht ein gewisser Zusammenhang zwischen 
der allgemeinen atmosphärischen Cirkulation und der schiefen 
Magnetisirung der Erde?« 

>Entstehen die grossen Stromwirbel nicht der Rotation 
der Erde innerhalb des magnetischen Feldes der Sonne 
zufolge ?« 

»Ist es nicht möglich, dass die magnetische Axe da- 
bei eine Spirale um den Pol dieser Stromwirbel und nicht 
um den Rotationspol beschreibt?« 



*) Terrestml Magnetism. Vol. I pag. 14. 
**) Terrestrial Magnetism. Vol. IV pag 55. 
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Wir sehen aus diesen Ausführungen, sowie aus der 
Fragestellung, dass man auf dem nunmehr betretenen Wege 
strengster Untersuchung der physikalischen Theorie der 
erdmagnetischen Erscheinungen wird wesentlich naher 
rucken können, als auf dem Wege der ausschliesslich 
mathematischen Erörterung-. So hebt van Bemmelen noch 
eine Thatsache als sehr auffallend hervor, nämhch dass für 
die Epochen von 1600 — 1885 die unabhängig von ein- 
ander abgeleiteten Nordpole und Axenpunkte die Distanzen 
nahezu gleich bleiben und im Mttel etwa 10.5* betragen. 

Hochwichtig ist auch noch folgende Bemerkung der 
van Bemmelen'schen Abhandlung : >Für beide Bewegungen, 
die der Axe und die des Pols, ist charakteristisch die Be- 
schleunigung während des ISten und die Verzögerung 
während des 19ten Jahrhunderts in welchen beide Bahnen 
einen Wendepunkt zeigen. 

Die Beschleunigung und Verzögerung in der Beweg- 
ung und auch die Figur der Axenbahn machen es unmög- 
Uch für die Bewegung eine Periodendauer abzuleiten tmd 
es wäre mir auch unlieb die bedeutende Anzahl meist un- 
fruchtbarer Perioden für die Säkular- Variation um eine 
neue zu vermehren.« 

Aus diesen Ausführungen erhellt, dass es bis jetzt noch 
nicht möglich ist, eine Periodendauer für die Beschleunig- 
ung oder Verzögerung in der Bewegung der magnetischen 
Erdaxe zu geben. Es muss dies der zukünftigen Forschung 
vorbehalten bleiben; mir war es in meinem heutigen Vor- 
trage nur darum zu thun, die Richtung anzudeuten, nach 
welcher die Forschung zu führen sein dürfte, um dem immer- 
noch ganz mysteriösen Gewirre in den zeitlichen Vorgängen 
der Veränderungen erdmagnetbcher Verhältnisse mit Aus- 
sicht auf Erfolg nachzuspüren. 

Da es sich im Uebrigen auch darum handelt, das 
Neueste auf dem Felde der erdmagnetischen Beobachtungen 
von besonderer Bedeutung zu konstatieren« so sei mir ge- 
stattet auch noch in Kürze auf die Ergebnisse erdmagnetischer 
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Aufnahmen (Surveys) innerhcilb der Polar-Regionen hinzu- 
weisen, liier sind es in erster Linie die Arbeiten der 
Nansen'schen Expedition durch Scott Hansen, Offizier 
des Expeditionsschiffes »Frame, welche sich von den Neu- 
sibirischen Insehi in einem weiten Bogen, der bis zu 86** 
N.-Br. reicht, bis nach vSpitzbergen hinziehen. Mit vvohl- 
verglichenen Instrumenten wurden die drei Elemente des 
Erdmagnetismiis, Deklination, Inklination imd horizontale 
Intensität beobachtet, so dass es möglich ist, für die Epoche 
innerhalb welcher die Expedition stattfand^ also 1893 — 1896, 
die vorhandenen magnetischen Karten genauestens zu 
kontrollieren. Aus einer eingehenden Untersuchung ergibt 
sich, dass im Allgemeinen die von mir entworfenen Karten 
in der Epoche 188Ö— 1900 gut mit den Ergebnissen der 
Fram-Expedition übereinstinmien. Eine Abweichung zeigt 
sich in den Werten der Deklination in einigermassen 
erheblicher Weise im Westen des bezeichneten Beobachtungs- 
gebietes, erreicht aber auch dort nur einen Wert von 3 oder 4** 
im Maximum ; worauf diese Differenz zurück zu führen, ist 
gegenwärtig noch nicht entgiltig zu entscheiden, dürfte 
aber in der Anwendimg eines zu grossen Wertes der bei 
der Reduktion aufeiner Normalepoche verwendeten Säkular- 
änderung begründet liegen. Auffallend ist es, dass die 
durch die »Fram« beobachteten Werte der magnetischen 
Inklination sehr gut nut den Werten meiner Karte für 1895 
übereinstimmen. Allem Anscheine nach sind auch die Be- 
stimmungen der Horizontal-Componente des Erdmagnetismus 
durch die Expedition Nansen's in guter Uebereinstimnmng 
mit meinen Karten von 1895. Es sei nur noch daran 
erinnert, dass bei dieser Expedition die von mir konstru- 
ierten magnetischen Instrumente zur Anwendung kamen.*^ 
In Verbindung mit den hier in Frage stehenden Be- 
obachtungen, liegt mir das Ergebnis einer Untersuchimg 
des Herrn Professor Adolph Schmidt in Gotha vor, über 

*) Siehe Bericht über die Veiliandluii^en der Sektion für Instrumenten- 
kuude der Naturforscher- Versammlung iu Nürnberg (1893). 
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die Uebereinstiminun,^- der Ergebnisse der Nansen'schen 
Beobachtung im Anschlüsse an die Theorie und zwar nach 
den Grundsätzen ausgeführt, welche der genannte Gelehrte 
in einem, in den >Annalen der Hyclr()grai)hie und maritimen 
ATeteorologier'') dargelegt hat. Der Titel des betreffenden 
Aufsatzes ist > Lieber die Darstellung der Ergebnisse erd- 
magnetischer Beobachtungen im Anschluss an die Theorie.« 
Diese hochwichtige Untersuchung liegt uns in ihrem Er- 
gebnisse bis jetzt nur teilweise vor, so dass es verfrüht sein 
würde, jetzt schon ein Urteil, auch von diesem Gesichtspunkte 
aus, über die Ergebnisse der Nansen'schen Untersuchung 
abzugeben und müssen wir uns dieses auf einen späteren 
Zeitpunkt vorbehalten. 

Im hohen Süden wurden magnetische Beobachtungen 
durch die belgische Expedition der >Belgica« 1897 — 1898 
ausgeführt. Auch in diesem Falle w urden Instrumente nach 
meiner Konstruktion verwendet, die mit den Normalen des 
Observatoriums in Wilhelmshaven verglichen worden sind. 
Die Beobachtungen erstreckten sich von der Südspitze 
Amerikas in einem Bogen bis zu etwa 71® S.Br. und 90* 
W.Lg. Es wurden alle drei Elemente des Erdmagnetimus 
beobachtet und können auch in diesem Falle für ein jedes 
derselben erhebliche Abweichungen von den Werten 
meiner Karte für 1895/0 nicht konstatiert werden. Nament- 
licht zeigt auch hier die magnetische Inkhnation die ge- 
ringsten Werte der Abweichung, was umsomehr zu ver- 
wundem ist, als die Säkular-Aenderung der Inklination im 
Süden .Amerikas gegenwärtig einen recht erheblichen Wert hat. 

Im Jahre 1898/9 hat eine norwegisch - englische 
Expedition unter Borchgrevink auf dem Schiffe »Southern 
Crosse den hohen Süden unter dem Meridian von Neu See- 
land erreicht, also imgefahr eine Länge etwa 160 bis lS(f 
entfernt von derjenigen der Gegend der Belgischen Expedition. 
Die Beobachtungen, welche während dieser Expedition 
gemacht w^ürden, haben einen umso grösseren Wert, als in 
derselben Gegend der Erde vor nahezu 60 Jahren von Sir 

^ Annalen der Hydrographie uud maritimen Meteorologie Januar 1898. 
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James C. Ross klassische magnetische Beobachtungen aus- 
geführt worden sind. Bis jetzt liegen mir nur einzelne 
Beobachtungen über die magnetische Inklination vor, so 

dass es noch nicht möglichst ist ein abschliessendes Urteil 
zu geben. Soviel lässt sich übrigens jetzt schon sagen, 
dass die magnetische Inklination sich seit jenen Jahren nur 
wenig veränderte und dass sich die Lage des magnetischen 
Pols der Erde, wie ich dieselbe für 1885 angegeben habe, 
nämlich zu 73» 39' S.-Br. und 15' O.-Lg. von Green- 
wich ciuch aus den I^orchgrevink'schen Beobachtungen als 
richtig erkennen lasst Allein, wie ich schon gesagt, be- 
dürfen diese Ergebnisse der genaueren Prüfung und Be- 
stätigung. Es lässt sich nur soviel im Al^emeinen fest« 
stellen, dass sich an den im Vorstehenden erwähnten Stellen 
der Südpokir-Region wesentliche Aenderungen in der Aul- 
fassung bezüglich der erdmagnetischen Kraftverteilung 
nicht ergeben haben. Eine grosse Lücke in unserer Er- 
kenntnis bildet in dieser Hinsicht das ganze Grebiet unter 
dem Meridian von Kerguelen südwärts, woraus aufs Neue 
eines der wesentlichsten Disiderate auf dem Gebiete der 
erdmagnetischen Forschung erhellt: Hier im Meridiam von 
Kerguelen südwärts, nahezu in der Mitte zwischen den 
beiden durch Borchgrevink und die Gelehrten der »Belgica« 
in neuerer Zeit magnetisch untersuchten Gegenden liegt 
südlich von 60^ S.Br. eine Lücke in unserer Erkenntnis der 
erdmagnetischen Verhältnisse, welclie nun durch eine deutsche 
Expedition in den nächsten Jahren ergänzt werden soll. 
Erst wenn dieses geschehen sein wird, darf man hoffen, 
durchaus zutreffende Karten der erdmagnetischen Elemente 
innerhalb der Südpolar-Region entwerfen zu können.* Als- 
dann wird es sich auch verlohnen, die umfangreiche 
Rechnung über die Lage der erdniagnetischen Axe und 
das magnetische Moment der Erde wieder aufzunehmen. 
Die von van Benmielen so zeitgemäss angeregte Frage 
über die Verschiebung dieser Axe wird alsdann mit Aussicht 
auf Erfolg bearbeitet werden können. 



Digitized by Google 



- 26 — 



Ausser der Verteilimg des Erdmagnetismus und den 
Veränderungen in den wesentlichsten Punkten desselben 
haben wir es auch noch, wie schon Eingangs erwähnt, mit 

der Untersuchuug der periodischen und unperiodischen 
Veränderung in dem erdinagnetischen Potential zu thun. 
Eingangs wurde schon hervorgehoben, dass in der Neu- 
zeit die Fortschritte auf diesem Gebiete und damit ein 
genaues Erforschen der physikalischen Theorie des Erd- 
magnetismus erheblich waren. Die Erfahrungen der Unter- 
suchungen während der letzten 20 Jahre geben gewichtige 
Fingerzeige für die fernere Methode in der Forschung. 
Vor allem aber sollte man erkennen, dass die gleichzeitigen, 
in denselben Epochen ausgeführten Beobachtungen erd- 
magnedscher Störungen in beiden Polargebieten der Erde 
für den Erfolg unerlässlich sind, wie ich das schon in meinem 
Vortrage vor der Deutschen Naturforscher- Versammlung 
in Berlin (1886) glaube dargethan zu haben.*) 

Allein nicht nur dies von mir hervorgehobene Disiderat, 
dessen Erfüllung zur Förderung unserer Wissenschaft un- 
erlässlich ist, möchte' ich betonen, sondern auch darauf 
aufmerksam machen, dass es nicht nur wünschenswert und 
notwendig ist, genaue und umfassende Beobachtungen an- 
zustellen, sondern dass man auch dafür Sorge zu tragen 
hat, dass die Sichtung und eingehende Diskussion der 
Beobachtungen für die Erlangung einer die theoretische Er- 
kenntnis fcirdemden Anschauung erste Bedhigung ist. Wenn 
die ausgedehnten Beobachtungen der Polarforschung der Jahre 
1882/3 erst jetzt nach und nach einer gründlichen Analyse 
unterworfen werden, so ist das sicherlich zu beklagen, 
indem* gerade die Ergebnisse solcher Untersuchimgen für 
neue Unternehmungen auf diesem Gebiete von dem grössten 
Werte sein müssen. Es ist zu hoffen, dass man von einer 
solchen Erkemitiiis geleitet, alles aufbieten wird, um nament- 



1^) H. Allgemeine Versammliing Deatscher Natorforsdier und Aerzte 
in Berlin, September 1 886 »Ueber die Notwendigkeit der Südpolarforschong.« 
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lieh die Vorgänge in den periodischen und unperiodischen 
Erscheinungen des Erdmagnetismus durch die nun bevor- 
stehenden ausgedehnten Untersuchungen ihrem Wesen 
nach zu ergründen und damit eine strenge physikalische 

Theorie des £rd- und Weltnia^netismus zu begründen. 
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Die nordeuropäisehe Rasse^ 

Homo europaeus Linn6, 

von Dn Ludwig Wilser» Heidelberg. 



Wer heutzutage die Bedeutung der Riisse in Geschichte 
und Volksleben bestreitet, bekundet daoüt seine geistige 
Rückständigkeit. Aber nur langsam und allmälig hat sich, 
die Erkenntnis Bahn gebrochen, dass die schriftlichen 
Quellen, zu jung, zu lückenhaft, zu unzuverlässig oder ein- 
seitig, um ein untrügliches Hild der Vergangenheit zu 
geben, ergänzt werden müssen durch die Erforschung des 
Menschen selbst, dessen Anlagen und Fähigkeiten, unend- 
lich verschieden bei den Einzelnen wie bei den Völkern^, 
zugleich mit den leiblichen Eigenschaften unter dem Ein- 
flüsse der Aussenwelt und im Kampf ums Dasein entstehen 
und sich ausbilden. Und für wie Viele gilt auch an der 
Schwelle des zwanzigsten Jahrhunderts noch das Wort des 
Fabeldichters: »£r kennt das Weltall, doch sich selber 
nicht!« 

Iii den vierziger Jahren zuerst haben einige Forscher 
wie Klemm und Carus, : aktive ;*) und ^^passive^- Men- 
schenrassen unterschieden, bald darauf andere, wie 



*) Die Verbreitung der aktiven Menschenrasse über den Erdball, 
Leipsig 1845. — Ueber ungleiche Befabignog der verschiedenen Menschheits- 
Stämme für höhere geistige Entwickelung, Leipzig 1849. 
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Harvey und V.Wietersheim*), erkannt, dass der >g'er- 

manische Stamm sowohl durch Uranlag-e als durch ge- 
schichtliche Erziehung« zur Weltherrschaft vorausbestimmt 
ist. Auf die Ungleichheit der Rassen eine ganze Weltan- 
schauung gründend, hat sodann Gobineau*^ diesen Ge-* 
danken weiter ausgeführt und in hinreissender Sprache 
mit dem Feuer der Begeisterung verfochten. Aber die Zeit 
war noch nicht gekommen: das geistvolle Werk des nor- 
mannischen Grafen hat zwar Aufsehen erregt, einen durch- 
schlagenden Erfolg aber, wenigstens bei Lebzeiten des 
Verfassers, nicht zu erringen vermocht In * neuester Zeit 
ist, wie Sie wissen, sein fast vergessener Name bei uns in 
Deutschland wieder sehr zu Ehren gekommen, doch scheint 
mir in der »Gobineau- Vereinigung« urteilslose Verherrlich- 
ung auf Kosten wissenschaftlicher Sachlichkeit sich breit 
zu machen. Ich selbst habe, ohne für seine Irrtumer und 
Einseitigkeiten blind zu sein, als einer der Ersten die Be- 
deutung dieses eigenartigen Denkers anerkannt und die 
Macht des Vorurteils zu sehr am eigenen Leibe verspürt, 
um ihm einen Vorwurf daraus zu machen, dass er auf 
halbem Wege stehen blieb, die letzten Schlüsse nicht zu 
neben wagte und daher zur vollen Wahrheit nicht durch- 
zudringen vermochte. — »Meine Ueberzeugnng von ehe- 
dem ist die von heute .... keine der Wahrheiten, die 
ich ausgesprochen, ist erschüttert worden«, diese stolzen 
Worte hat Gobineau 1884 der zweiten Auflage voraus^ 
geschickt, inzwischen war aber eine Reihe von Forschem, 
wie die Brüder Lindenschmit, Omalius d'Halloy, 
Latham, Ecker, Benfey, Geiger, Cuno, Poesche 
u. A. aufgetreten, die das, woran er selbst unentwegt fest- 
hielt, unsere Herkunft aus Asien, für einen Grundirrtum 
erklärten, und 1881 hatte ich zuerst ein bestimmtes, durch 
natürliche Schranken geschütztes Gebiet, Südschweden, als 

*i Moiithly Journal of med. science, Edinburg 1850. — Zur Vorge- 
schiclite deutscher Nation, l^ipzig 1852. 

**) Essai sur l'inei^Ute des races hnmaines 1853. 
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Ursprungsland und Verbreitungsmittelpunkt der Raisse nach- 
gewiesen, aus der alle > arischen« Völker, zuletzt unsere 
germanischen Vorfahren hervorgegangen sind. Vor bald 
200 Jahren schonf^) hat Linne diese Rasse kurzweg die 
' >europäische< genannt und ihre leiblichesu und geistigen 
Eigenschaften treffend mit wenigen Worten geschildert: 
»Weisshäutig, vollblütig, fleischig, mit langen lichten Ilaaren 
und blauen Augen* Leichtherzig, scharfsinnig, erfinderisch«. 
Hätte der grosse schwedische Naturforscher die Schädel- 
messung gekannt, er würde diesem Bilde noch den Zug 
der Langköpfigkeit, Breite wenig mehr als 0,7 der Länge, 
hinzugefügt haben. 

Die Wissenschaft der Neuzeit fordert für jede Er- 
scheinung die natürlichen Ursachen. Ich schulde Ihnen 
daher, meine Herren, Antwort auf folgende Fragen : 1. Wie 

kommt die weisse Rasse zu ihrem Verbreitungszentrum in 
Skandinavien? 2, Welchen Umständen verdankt sie die 
genannten Merkmale und ihre unbestrittene geistige Ueber- 
legenheit? 3. In welchem Verhältnis steht sie zu den ein- 
zelnen arischen Völkern? 

Zur Beantwortung der ersten niuss ich etwas weit 
ausholen, denn sie spitzt sich zu auf die Frage nach dem 
Ursprung der Menschheit, ja des Trebens überhaupt. Die 
jetage Verteilung der Wärme auf der Erde lässt darauf 
schliessen, dass die Erkaltung an den Polen begonnen hat 
Dort war die Bildung von EiweissstofFen, d. h. die Ent- 
stehung des f.ebens schon möglich, als am Gleicher noch 
Siedehitze herrschte. Da aber die ersten Lebewesen 
Wasserbewohner waren und der Südpol, sow^eit unsere 
Kenntnis reicht, auf Land fällt, kommt als Schöpfungszen- 
trum nur das von Nansen festgestellte Nordpolarmeer in 
Betracht. An seinen Küsten, auf dem nur noch in Tram- 
mern vorhcuidenen nordischen Festland, der Arktogäa, 
müssen aus Wassertieren durch allmälige Anpassung an 



0) Systema oatura^ Leyden 1735. 
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die Luftatmung' die ersten Warmblüter entstanden sein; 
hier waren die längsten Zeilräume, die meisten Anstösse — 
darunter besonders die zunehmende Kälte — zur Fortent- 
wickelung gegeben, daher wird sich auch da, wo der erste 
Lurch durch den Schlamm gekrochen, das älteste Säuge- 
tier lebendig geboren worden ist, der Urmensch zuerst auf 
die Ffisse gestellt haben. Dass von ihm, den wir als Vor- 
läufer jüngerer Rassen voraussetzen müssen, sichere Spuren 
nicht gefunden sind, hat wohl seine Ursache darin, dass 
das Werdeland der Menschheit heute von Meereswogen 
überflutet oder unter ewigem Eise begraben ist Aber, 
werden Sie einwenden, der Pithekanthropus, das langge- 
suchte Bindeglied, zweifellos eine Vorstufe des Menschen, 
ist doch ganz wo anders, gerade in einem heissen Land 
entdeckt worden. Gewiss, aber in einer Erdschicht, die 
viel zu jung ist, um dies merkwürdige Wesen mit aufrech- 
tem Gang imd tierischem Schädel als unsem unmittelbaren 
Vorfahren und Stammvater*) ansprechen zu können. Zur 
Zeit, ^ils dieser Vorniensch nach Indien kam, gab es im 
Norden schon richtige Menschen, und als die niedersten 
Menschenrassen den. Gleicher erreichten, zeigten sich in 
unserem Weltteil die ersten Anfänge der Kultur. 

Auf jeder Entwickelungsstufe haben sich Vormenschen 
und Menschen über alles zugängliche Land verbreitet, 
während im Ursprungsland der Fortschritt unauthaltsam 
war. So kommt es, dass die niedersten Menschenrassen, 
Buschmänner, Weddas, Andamanesen, Australneger, am 
äussersten Rande, die höchstentwickelten dagegen in der 
Mitte des menschlichen Verbreitungsgebietes zu linden sind. 
Lappen und Eskimos machen, da sie sehr viel später in 
ihre jetzigen Wohnsitze eingewandert sind, nur scheinbar 
eine Ausnahme. Von der Arktogäa aus waren die drei 



*) Veigl. m* Vortrag: Der Pithecanthropiis erectus und die Abstam- 
miiDg des Mensdien. Sonderabdmck ans dem XIIL B. der Verh. des Natnr- 
vrissOTschaftlichen Vereins zu Karlsrnhe. G. Braun 1900. 
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grossen Festländer der nördlichen Halbkugel erreichbar, 
doch scheint der Hauptstrom über Europa sich ergossen 

zu h^lben, wo wir die ältesten Spuren des Menschen und 
seiner Thätigkeit ünden. Das nordcisiatische Tietland, noch 
heute von langen Meeresbuchten durchschnitten, lag früher 
ganz unter Wasser, und in Nordamerika scheint die £is- 
zeit alles Leben vernichtet zu haben. Die ureuropäische 
Rasse, durch mittleren Wuchs und länglichen, aber sehr 
flachen Schädel mit starken .Vu,L,''en\vülsten ausgezeichnet, 
wird von den Franzosen oft race de Canstatt» von den 
Deutschen meist Neanderthalrasse genannt Besser aber 
als nach einzelnen Fundstätten wird man diese Rasse, sie 
hat noch mit wärmeliebenden Tieren, Flusspferden, Ele- 
fanten, Nashörnern, J.öwen, Hyänen, zusammengelebt, ihres 
hohen xVlters wegen als Homo primigenius bezeichnen. 

Die Eiszeit, eine unmittelbare Folge der Abkühlung 

und der d<j durch bedingten, in den Gletschern der Gebirge 
angesammelten Niederschläge, war von entscheidender 
Wirkung auf Pflanzen, Tiere und besonders auch den 
Menschen. Dieser wanderte aber nicht aus, wie viele der 
grossen Vierfussler, unterlag auch nicht im Klampfe mit 
einem immer rauher und unwirtlicher werdenden Himmel; 
die furchtbare Not dieser schrecklichen Zeit unterwarf ihn 
zwar der grausamsten Auslese, stählte aber auch seine leib- 
lichen imd geistigen Kräfte, so dass gegen Ende der Eis- 
zeit mit ihren verschiedenen Nachschüben in Westeuropa 
eine Rasse übrig geblieben war, nicht nur grösser und 
stärker, sondern auch mit einem Schädel, der, ohne sein 
Längenbreitenverhältnis zu ändern, doch in der Stimgegend 
mächtig ausgedehnt, einem bedeutend vergrösserten Gehirn 
Raum bot. Stein- und Knochen Werkzeuge aller Art, be- 
merkenswerte Anfange der bildenden Kunst legen Zeug- 
nis ab von dem geistigen Fortschritt dieser Rasse, race de 
Cro-Magnon, Homo priscus. Darf ich Ihnen ins Gedächt- 
nis zurückrufen, wie Broca, einer der hervorragendsten 
Anthropologen, diese I8ü8 von L artet in einer Höhle an 
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der Vezere entdeckte, seitdem durch zahlreiche Funde be- 
stätigte Rasse gfekennzeichnet* hat? >Durch einige ihrer 
Merkmale die höchste und edelste Stufe menschlicher Bild- 
ung erreichend musste sie notwendig, um ihr Leben 

zu erhalten, mit erfinderischem Verstand leibliche Kraft und 
die Gewohnheiten des Krieg'ers und Jägers vereinigen . . . . 
Was ist aus ihr geworden, die uns in grauester V^orzeit 

wie ein Lichtstrahl inmitten des Dunkels erscheint? 

Nur noch einen Schritt, so 2u sagen, brauchten diese Höhlen- 
menschen zu thun, um eine wirkliche Kultur zu begründen . . . .< 
Sind sie wirklich, wie der französische Forscher meint, 
plötzlich ;>ohne Uebergang« verschwunden, ist mit ihnen 
>die Fackel der Kunst« mit einem vSchlag erloschen? Das 
wäre bei so vielversprechenden Anfängen der Gesittung, 
bei einem so hoch entwickelten Gehirn — der alte Mann 
von Cro-Magnon hat einen Schädelraum von 159Ö ccm — 
höchst auff^ülend. Im letzten Abschnitt der Iiiszeit herrsclite 
trockene Kälte, die selbst in Südfrankreich nur noch hoch- 
nordischen Pflanzen und Tieren das Dasein gestattete. 
Grosse Rentierherden weideten die Moose am Rande der 
Eisfelder ab und bildeten die einzige Nahrungsquelle des 
Menschen, ob wild oder halbwild, darüber lässt sich streiten : 
das Fehlen des gezähmten Hundes scheint für erstere An- 
nahme zu sprechen. Jedenfalls aber lieferten sie den da- 
maligen Bewohnern alles Unentbehrliche, Nahrung, Kleid- 
img, Waffen und Werkzeuge. Was Wunder, dass der 
Mensch, als mit zunehmender Wärme und dem Abschmelzen 
des Eises das an die Kälte angepasste Tier sich langsam 
nach Norden zurückzog, ihm auf dem Fusse nachfolgte? 
Verschiedene Fundstätten aus der Rentierzeit gesteitten 
uns, diese Rückwanderung durch Belgien und die Nieder- 
lande bis auf die kimbrische Halbinsel, wo in den untersten 
Schichten der Torfmoore (skovmoser) menschliche Spuren 
und Rentierknochen vereint liegen, und die dänischen Inseln 
zu verfolgen. 

*) BullctiDS de h\ St)c. d'Aiitiir. de Paris, ser. 2 III 1868. 
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Am Strand der See angelangt, fand der Mensch in 
den Fruchten des vom Grolfstrom erwärmten, allzeit offenen 

Meeres so reichliche Nahrung*, dass er des Rentiers, das 
teils ausstarb, teils über Schonen sich weiter nach Norden 
zurückzog, nicht mehr bedurfte. Wie die am Ufer aufge- 
türmten Abfallhaufen, die KjökkenmÖddinger, zeigen, lebte 
er damals hauptsächlich von Seetieren, Muscheln und Fischen; 
aber auch Wasser- und Strandvögel, Gänse, Enten, Schwäne, 
Alken, und Landtiere, Hirsch, Reh, Urstier, wurden seine 
Beute. Eine Hundeart scheint gezähmt gewesen zu sein; 
Spuren des Rentiers finden sich nicht mehr. Die schon 
aus südlicheren Gegenden mitgebrachte Fertigkeit in der 
Bearbeitung von Stein, Bern, Horn, Holz und Thon wurde 
im Lauf der Zeiten immer mehr ausgebildet, und gerade 
hier, in den dänischen Muschelhaufen und besonders an der 
nur durch einen schmalen Meeresarm getrennten, leicht zu 
erreichenden schwedischen Küste, gibt sich einer der 
grossten Fortschritte der Menschheit, der Uebergang von 
der alten zur neueren Steinzeit, deutlich zu erkennen. 

Die Rasse war die gleiche geblieben; die von Holm- 
berg unter einer Muschelbank der Landschaft Bohuslän 
gefundenen, von Nilsson 1844 auf der skandinavischen 
Naturforscher-Versammlung in Christiania besprochenen 
Schädel von Stängenaes haben genau das gleiche Langen- 
breite nverhältnis wie die südfranzösischen \ on Cro-Magnon, 
Sorde u. ä., sind aber eher noch geräumiger (Lange 200 
und 196, Breite beidemale 147 mm.). Auch die Aehnlich- 
keit jüngerer schwedischer Schädel mit solchen. der Rasse 
von Cro-Magnon ist auffallend. >Schweden<, sagte 1874 
Hamy auf dem Internationalen Anthropologenkongress*) 
zu Stockholm, »enthält eine Bevölkerung, die nach Wuchs, 
Gesichtsbildung und Schädelbau nahe Verwandtschaft mit 
unserer grossen, iangköpfigen Steinzeitrasse von Südfrank- 
reich erkennen lässt, ich meine die kräftigen Dalekarlier, 



♦) Comptes reudus I S. 313. 



Digitized by Google 



— 36 — 



deren Schädel — durch G a i m a r d in die Pariser Samm- 
lung gekommen — ich schon längst untersucht habe. Sie 
vereinigen einen geraumigen Langkopf (Index 74) mit einem 
breiten Gresicht, dessen weite und niedrige Augenhöhlen, 
dessen mächtige, breitaufsteigende Kieferäste mit spitzem 
Kinn mich an unsere Höhlenbewohner von der Vezere oder 
Seine erinnern.« 

Die Altertümerfunde lassen keinen Zweifel darüber, 
dass die schwedischen Steinzeitmenschen von Westen her 
eingewandert sind. Bei reichlicher Nahrung, unter einem 
rauhen, aber nicht zu kargen Himmel v^ermehrte sich das 
kräftige und abgehärtete Volk rasch und erfüllte bedd die 
ganze Landschaft Schonen. Immer kunstreicher wurden- die 
Werkzeuge, immer höher stieg die Gesittung; da sich 
Feuerstein reichlich im Lande vorfand, erreichte die 
schwedische Steinzeitkultur, wie sich Baron Kurck bei 
der gleichen Gelegenheit ausdrückte, »eine Stufe der Vol- 
lendung wie in keinem andern Teile von Europa.« Wir 
finden die Spuren fester Wohnungen, sorgfältig angelegter 
Gräber, mehrerer Haustiere, wie Rind, Pferd, Schwein, 
Schaf, Hund u. a., sowie eines beginnenden Ackerbaus. 
Die Frage nach dem Ursprung der nordeuropäischen Halm- 
früchte ist viel umstritten; neuere Forscher betrachten die 
in den Donauländem wildwachsenden Gräser Triticum 
boeoticum und tenax als die Stammformen von Einkorn, 
Emmer, Spelt und Weizen. Von dort mögen nordische, 
auf einer Heerfahrt begriffene Krieger den Anbau in ihre 
Heimat verpflanzt haben. Später folgten auf dem gleichen 
Wege Hirse, Gerste, Hafer und Roggen. Ackerbauende 
Volker wachsen, wenn sonst gesund und vermehrungsfähig, 
rasch über die heimische Scholle hinaus und sind gezwungen, 
für den Geburtenüberschuss neues Ackerland zu suchen. 
In kürzeren oder längeren Zwischenräumen, je nach dem 
Ausfall der Ernten, müssen sie einen Teil des Nachwuchses 
als »heiligen Frühling« zur Eroberung und Besiedelung 
neuer Wohnsitze aussenden. So erging es auch dem Stein- 
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zeitvolk auf der von Natur eingeschränkten skandinavischen 
Halbinsel; immer zahlreicher wurden die Wanderschaaren, 
überschwemmten immer weitere Gebiete und verbreiteten 
ihre, damals höchste, Gesittung über den ganzen Weltteil und 
die angrenzenden Landstriche von Asien und Afrika.*) So 
erklärt es sich, dass die Steinzeitkultur an den meisten 
Orten unvermittelt und, da die BevülkeruniJ-ss])annung in 
der Urheimat wohl Auswanderungen, aber keine Ein- 
wanderung**) gestattete, getragen von einer völlig reinen 
Rasse (Homo europaeus) auftritt 

Wir haben gesehen, welch bedeutende Grehiment- 
wickelung — der Mann von Cro-Magnon steht hoch über 
dem Durchschnitt der heutit^en l^uropäer — die Rasse in 
das nordische Land, das ihre dauernde Heimat und ihr 
Verbreitungszentrum werden sollte, mitgebracht hat £ine 
solche Entwickelimg kann nicht mehr stillstehen, der 
schöpferische Greist nicht ruhen, und in der That ist 
die nordeuropäische Rasse rastlos und unaufhaltsam 
von Erfindung zu Erfindung bis zu der wunderbaren 
Nutzbarmachung der Naturkräfte in der Neuzeit fortge- 
schritten. Auch ihre leibliche Kraft, Ausdauern und 

*) Meine schon früher geäusserte Ansicht, auch die älteste Kultur im 
Nilthal und im Zwcisiromland habe der Einwanderung nordeuropäischer 
Volker viel zu verdaidvcn, wird durch überraschende Funde immer mehr 
bestätigt. Im britischi:!) Museum ist gegenwärtig die älteste Mumie, auf dem 
linken Nilufer bei Assuan gefunden, ausgestellt: sie ist huigkdpfig, 5 Fuss 
9 Zoll gross und trügt nocli einige Locken rötlichen Haares, gehört also der 
nordeuropäiscben. Rasse an. Als Beigaben fanden sich Werlczeuge aus gc- 
schliüeneiu Feuerstein und zahlreiche, ohne Drehscheibe angefertigte Thon- 
gefässe.. Das Alter wird auf mindestens 8000 Jahre geschätzt. 

Die kürzlich von Arbo (in der Zeitschrift Ymer, besprochen im 
Globus vom 11. Aug. 1900} geäusserte Ansicht ist nicht haltbar; die Rasse 
hat sich in Schweden seit der Steinzeit nicht verändert. »Wenn manc, sagt 
schon v. Düben (Congres de Stodcholm 1874, Comptes rendus S. 690) 
»eine grössere Zahl von Schädeln betrachtet und sorgfältig die Einzelheiteo 
vergleicht, erkennt man allmalig bei diesen alten Schädeln Zug für Zug die- 
jenigen der lebenden Bevölkerung.« Die Rundkopfe an den Kasten erklären 
sich aus dem Seeverkehr, da das Meer heutzutage nicht mehr die Völker 
trennt, sondern verbindet. 
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-Abhärtung-, schon in Westeuropa in den Nöten und Ge- 
fahren der Eiszeit erworben, wurde im Xorden durch den 
Kampf mit Wetter und Wogen, durch Jagd und Krieg 
noch mehr gesteigert. Die Farbenbleichung — natur- 
wissenschaftlich nichts anderes als ein unvollständiger Albi- 
nismus — niag sich gleichfalls schon während der Eiszeit 
vorbereitet haben, ist aber sicher durch den Wolkenhimmel 
und die langen Winternächte des Nordens befördert und 
durch räumliche Absonderung mehr und mehr erblich be- 
festigt worden. 

Vor kurzem habe ich in Paris, ohne viel Neues zu 
erfahren, wieder einmal eine f>örterung über die Kluft» 
den Hiatus der Franzosen, zwischen alter und neuer Stein- 
zeit mit angehört. Dass an einigen Orten, z. B. in den 
Höhlen von Mas-d'Azil, Sorde, L*homme Mort, eine Art 
von Uebergang bemerkbar ist, gebe ich zu und erkläre 
mir die Thatsache so, dass bei der Eisschmelze das Ren- 
tier auch nach dem Hochgebirge zurückwich und einen 
Teil der Höhlenmenschen nach sich zog. Diese setzten 
selbstverständlich die begonnene Entwickelung fort, wurden 
aber bald durch nordische, in der Gesittung vorausgeeilte 
Wanderschaaren überflutet und aufgesaugt. Denn das 
Sinken des Schädelindex beim Eintritt jeder neuen Kultur - 
sei es Stein, Kujjfer, Bronze oder Eisen, lehrt uns, dass sie 
getragen war von einem neuen Strom von P^inwanderern 
reiner Rasse, deren Merkmale, Fähigkeiten und Tugenden 
immer deutlicher sich ausprägen. Welle auf Welle, wie 
aus einem unerschöpflichen Born, ist so über unsem Welt- 
teil hingebraust, oft verwüstend und zerstörend, immer 
aber befruchtend und die gealterten Völker durch Zufuhr 
frischen, lebenswarmen Blutes verjüngend. Das sind die 
>arischen< Wanderungen, die mit der germanischen Völker- 
wanderung ihr Ende noch nicht erreicht haben, sondern in 
veränderter Gestalt, durch Besiedelung neu entdeckter 
Weltteile, bis in die neueste Zeit fortdauern. 

Die Rasse, ein rein naturwissenschaftlicher Begriff, 
wird bestimmt nach leiblichen, durch Vererbung übertrage- 
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nen Merkmalen. Die Sprache, die man wechseln kann 
wie einen Rock, während noch Niemand aus seiner Haut 
geschlüpft ist, kann daher nicht als Rassemerkmal gelten. 
Da aber, wie die Greschichte lehrt, Sprachen hauptsachlich 
durch Völkerwanderungen verbreitet werden, muss doch 
ein gewisser Zusammenhang zwischen Rasse und Sprache 
bestehen, es fragt sich nur welcher. Darin lag eben die 
Schwierigkeit der so lange und heiss umstrittenen >arischen< 
Frage, und es heisst ihr aus dem Wege gehen, nicht sie 
lösen, wenn man mit Reinach'*) behauptet: >Je me refuse 
ä m*interroger sur Torigine des Aryens, car c'est ad- 
mettre quil y a eu des Aryens ce que rien ne m'engage a 
supposer. Jl y a une langue qui s'est propa^ee de peuple 
ä peuple, voila tout!« Hat es wirklich keine »Arier« ge- 
geben? Um darauf antworten zu können, müssen wir uns 
erst darüber verständigen, was wir unter solchen verstehen, 
welchen Begriff wir mit diesem willkürlich gewählten Namen 
verbinden. Halten Sie einen englisch sprechenden Neger 
für einen Arier? Sicherlich nicht; Sie verlangen ausser der 
zufällig erlernten Sprache noch etwas Anderes. Was denn? 
Nun die Abstammimg von einem der zum indogermanischen 
Volksstanmie gehörigen Völker. Ghit, dann ist der Russe 
ein Arier; im russischen Volk aber sind, wie in den meisten 
andern, zwei ganz verschiedene Rassen enthalten, eine 
langköpfige, hellf:irbige, hochgewachsene und eine rund- 
köplige, schwarzhaarige, untersetzte. Welche von den beiden 
hat nun den grössten Anspruch darauf, >arisch< genannt 
zu werden. Ohne Zweifel diejenige, mit der die slavische 
Sprache sich verbreitet hat. Die Ursitze der Slaven liegen 
aber zwischen Ostsee und Karpaten, Weichsel und Dnjepr, 
und die in diesen Gegenden gefundenen ältesten Schädel 
sind ebenso länglich wie die der (rermanen. Wir verstehen 
also unter »Ariern« Menschen mit J^angkopf, weisser Haut 
blauen Augen, hellen Haaren, hohem Wuchs und indo- 



*) L'Aütliropologie XI 4, S. 483. 
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germanischer Sprache. Solche hat es g-egeben und gibt 

es noch; mit ihrer Anzahl*) steigt und fällt die Bedeutung 

eines Volkes in Vergangenheit und Zukunft Die genannten 

leiblichen Merkmale aber sind die der nordeuropäischen 

Rasse, und das Verbreitungszentrum einer Rasse ist auf 
naturwissenschaftlichem Wege leicht zu ermitteln: es ist 

da, wo ihre Kennzeichen am reinsten erhalten, am zahl- 
reichsten vertreten sind. Nach den Untersuchungen von 
Ketzins, Vater und Sohn, von Düben, Ecker, Arbo, 
Faye, Hansen, Hultkrantz, Hueppe gibt es kein 
Volk der Erde, in dem alle Merkmale des Homo europaeus 
so häutig vereinigt sind wie im schwedisch-norwegischen. 
Wir dürfen also schliessen, und sehen diesen Schluss durch 
die geschichtliche Ueberlieferung bestätigt, dass von der 
skandinavischen Halbinsel wiederholte Wanderungen licht* 
haariger Völker ausgegangen sind. Einen sprachlichen 
Grund gegen die Annahme, dass diese Wanderschaaren 
mit ihrem edlen Blut auch die höchstentwickelte Sprache 
verbreitet haben, hat noch Niemand beibringen können. 
Einige Sprachforscher meinen zwar, die schwedische sei 
für eine Ursprache nicht altertümlich genug; aber gerade 
die früher abgezweigten Tochtersprachen können viel leichter 
altertümliche Züge bewahrt haben als die ununterbrochen 
sich fortentwickelnde Spniche des Stammvolkes, das ni(^ht 
in gleichwertige Brüdervölker zerfallen ist, sondern auf 

*) Unklare Küpfe, J^cutc, die ulme sichere naturwissenschaftliche Grund- 
luge über Kassen frai^cn schreiben, w ie C h a m b e r 1 a i n (Die (Trundlaj^en des 
19. Jahrhunderts, München 1899) oder D r i e s m a n s (Das Kcltcnuun in der 
europäischen Blutniischun^, Leipzig 1900) hört man oft der Rassenmischung 
das AVort reden: ;>Jedes Volk«, sagt Letzterer in einem Aufsatz der Deutschen 
Welt, III II, »bedarf eines Zusatzes von fremdem Blut, wenn es nicht in 
sich erstarren soll.« Das ist eine Verwechselung mit der allerdings sehr 
heilsamen, den schädlichen Folgen der Inzucht vorbeugenden Rlut.iufTrischung. 
Eine wirkliche Rassenkreuzung aber — die echten Kelten, deren Stammland 
ganz wo anders als in TTngarn zu suchen ist, gehören übrigens der gleichen 
Rasse an wie die Germanen — ■ kann der höher stehenden Rasse keinen 
Nutzen bringen; für sie ist Reinhaltung ihres edlen Blutes unter allen Um- 
ständen das Vorteilhafteste. 
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jeder Entwickelungsstufe den Ueberschuss seiner Bevölker- 
ung* auf die Wanderschcift geschickt hat. Ohne Zweifel 

lässt sich, wenn man den Ursprung' kennt, auch auf rein 
sprachlicher Grundlage ein Stammb^ium der Arier aufstellen, 
und dass dies trotz wiederholten Versuchen den Sprach- 
forschem nicht gelungen ist, beweist nur die Unrichtigkdt 
ihrer Voraussetzungen. Aus der skandinavischen Wurzel 
erw ächst, wie ich gezeigt''') habe, der Stamnibau der arischen 
.Sprachen und Völker mit all seinen Verästelungen und im 
Einklang mit allen geschichtÜchen Nachrichten über Völker- 
bewegungen wie von selbst Je früher und je weiter ein 
Volk vom Grundstamm sich entfernt, desto mehr laufit es 
Gefahr, durch Mischung und Kreuzung die edlen Eigen- 
schaften der reinen Rasse einzubüssen, während die 
Sprache infolge ihrer kulturellen Bedeutung sich viel leichter 
behauptet. Ein solches V^olk, von arischer Sprache und 
nichtarischer Rasse, gleicht aber einem hohlen Baum: 
der äussere Schein, Rinde und Laub, ist erhalten, aber ihm 
fehlt das Mark, und ein Sturmwind kann ilin fällen. Im 
Lauf der Jahrhundf^-tc kann sich die Beschaffenheit eines 
Volkes von Grund aus ändern, kann die Rasse, die ihm 
Sprache und Gesittung gebracht, Thatkraft und Gesundheit 
verliehen, allmalig aufgebraucht oder von unedleren Be- 
standteilen**) überwuchert werden. Das ist die einzige Ur- 
sache des Untergangs blühender X'öiker und mächtiger 
Reiche. Die vielen sich A\'idersprechenden Erklärungsver- 
suche sollten die Historiker endhch zur Einsicht bringen, 
dass der den Naturgesetzen unterworfene Mensch allein 
Träger der Geschichte ist. 

Aus mancherlei Gründen ist aber die naturwissen- 
sciiaftiiche Rassenlehre, neben derderRulnncNglanz mancher 

*) Slaminbau der arischen Volker. • Naturwissenschaftliche Wochen- 
schrift 1898, Nr. 31. 

**) In Ost- tiii<] Mitteleuropa hat sich die nordische Rasse haupt- 
sächlich mit Rundlcciplcn, die ich unter den) Namen i-Iomo hrachycephalus 
zusammenfasse, im Süden mit schwarzhaarigen Laugköpfen (Homo mediterraneus) 
• ^•ermischt. 
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einst hochgepriesenen Wissenschatt verblasst, vielen Ge- 
lehrten unbequem, und sie suchen sich dagegen zu sperren, 
so lange es geht So hat auch der schon genannte Herr 
Reinach zu memem in Paris'^) gehaltenen Vortrag über 
>Migrations prehistoriques« bemerkt, es habe keinen Zweck, 
so alte Sachen vorzubringen : die polare Abstammung- des 
Menschen sei schon von ^uatrefages gelehrt worden, 
der übrige Inhalt decke sich mit den 1888 zuerst von 
Penka entwickelten Gedanken. In einer fremden Sprache 
auf einen Redekampf sich einzulassen, ist bedenklich. Ich 
• benutze daher, mit Ihrer giitiifcn Erlaubnis, die erste in 
der Heimat sich bietende Gelegenheit, um die Unrichtigkeit 
dieser Einwände festzustellen. Die Anschauungen Quatre- 
fages', der die Wiege der Menschheit zwischen Himalaya 
und Altai**) sucht, weichen von den meinigen sehr erheblich 
ab. Nur gelegentlich streift der französische Forscher die 
Möghchkeit, dass der Mensch, mit seinen Jagdtieren vor 
der Kälte zurückweichend, südwärts gewandert und das 
Ursprungsland daher vielleicht noch weiter nördlich, in 
Sibirien oder unter den Fluten des Eismeers, zu suchen 
sein könne. Darin stimmt er mit mir überein, dass er die arische 
Rasse, >laderniere venue :, zuletzt vom gleichen Verbreitungs- 
zentrum ausgehen lässt. Penka gegenüber h^ibe ich erst 
kürzlich***) mein unbestreitbares Vorrecht nnd meine Sonder- 
stellung gewahrt Inzwischen bin ich darauf aufmerksam 
gemacht worden, dass zu allererst Bul wer, in seinem 1842 
erschienenen Roman Zanoni, den Griechen skandinavische 
Herkunft zugeschrieben hat. Vielleicht hat die Ansicht 
dieses gedankentiefen und kenntnisreichen 'Dichters für Sie 
einigen Wert, und ich erfülle eine Ehrenpflicht, w^enn ich 
seine eigene Worte in siimgemässer Uebertragung anführe : 
>In der That hat die gleiche Rasse, die den Ruhm des 

*) Xn CoDgres Intern. d'Anthropologie et d'Archeologie prehistoriques, 
Paris 1900. 

**) L'espece hnmatne. X edition 1890. S. 130. 
***) Globus LXXVni 9, 1900. 
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Altertums begründet, auch der neueren Zeit eine zweite 
Jugend verliehen. Denn die ersten Griechen, die Hellenen, 
deren Ursprung eure träumenden Gelehrten in die Irre ge- 
führt hat, gehörten zu demselben Volksstamm wie die Nor- 
mannen, zu Herren der Welt geboren und nirgends auf 
Erden zum Holzhcicken bestimmt. Gerade die dunkeln 
Ueberlieferungen, die Hellas' Söhne aus den weiten und 
unbegrenzten Grebieten des nördlichen Thrakiens einwandern 
lassen, um friedliche Pelasger zu unterwerfen und Gre- 
schlechter von I lalbgötter zu zeugen, die einer \'on der 
Sonne gebräunten Bevölkerung die blauen Augen der Ath- 
ene und Achills Goldhaar, leibliche Merkmale des Nordens, 
zuschreiben, die unter ein Hirtenvolk kriegerischen Adel ^ 
und abgeschlossene Königsgeschlechter, das Rittertum der 
klassischen Zeit, gebracht — gerade diese mögen euch be- 
stimmen, die Ursitze der 1 lellenen dort zu suchen, von wo 
in späterer Zeit die Nordlandsrecken über die dumpfen und 
wilden Horden der Kelten hereingebrochen und die Griechen 
der christlichen Welt geworden sind.« Eindruck hat dieser 
noch etwas unklare und nicht weiter durchgeführte oder 
begründete Gedanke auf die Zeitgenossen nicht gemacht, 
und die Wenigen, denen er aufgefallen, mögen ihn für die 
Schrulle eines Dichters gehalten haben. 

. Neu ist demnach die von mir heute und in Paris vor- 
getragene Auffassung nicht, noch weniger aber allgemein 
anerkannt, und ich werde daher nicht müde werden, sie zu 
verbreiten und zu verfechten, denn sie bildet nach meiner 
Ueberzeugung die Grundlage aller Völkerkunde. 
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Ueber die Funktion der Blätter 
und deren herbstliche Entfärbung 

von Lehrer Jöckel» Dürkheim. 



Die Natur ist ein grosses Buch, das demjenigen, der 
darin zu lesen versteht, nicht bloss vielfache Unterhaltung 

und Belehrung bietet, sondern dem denkenden Beobachter 
auch ein Quell der Erbauung- wird. Gar schön sagt in 
dieser Beziehung der Dichter Baumbach: 

>Die Glocken lauten nah und fem; 

Die Frommen wallen zum Tempel; 

Ich schau in einen Blütenstern 

Und zähle die Fäden und Stempel. 

Beugt euer Knie — fem sei der Spott — 

Im Steinemen Heiligtumel 

Ein helles Aug' sieht seinen Gott 

In jeder Frühlingsblume.« 

Der Verfasser dieses Buches ist der allwaltende Gottes- 
geist Die vier Jahreszeiten besorgen den Druck, die Bild- 
einlagen, den Einband und die farbige, geschmückte Deckel- 
verzierung. Jede Jahreszeit erzeugt neue Bilder, bewirkt 
neue Eindrücke, eine grosse Mannigfaltigkeit, wohin wir 
den Blick auch wenden mögen. 

Wohl mit Recht wird der Frühling mit seinem neu 
erwachenden Leben von uns allen am innigsten ersehnt 
und bei seinem Erscheinen am freudigsten begrüsst Doch 
auch der Herbst ist imstande, uns Bilder vorzuführen, an 
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denen das Auge sich zu erfreuen vermag. Eines derselben 
ist die im September und Oktober allenthalben eintretende 
Entfärbung der Blätter. Die Vorgänge und Ursachen dieser 
interessanten Erscheinung werden uns verständlicher, wenn 
wir uns vorher über die Bedeutung und die eigentliche 
Jbunktion der Blätter klar geworden sind. 

Bekanntlich werden die kleinsten Bestandteile aller 
organischen Wesen, also der Tier- und Pflanzenwelt, Zellen 

genannt. Bei jeder entwickelten pflanzlichen Zelle unter- 
scheidet man die Zellwand, das Protoplasma mit dem Zell- 
kern und den Zellsaft Der wichtigste Bestandteil ist das 
Protoplasma, eine wasserhelle der Zellwand dichtanliegende 
Masse. Es ist der eigentliche lebende Teil der Pflanze und 
besteht hauptsächlich aus EiweissstofFen und Wasser. In 
ihm bemerken wir grüne Kügelchen, welche dem Blatte 
die grüne Farbe verleihen, Chlorophyllkörner genannt w erden 
und der Einwirkung des Lichtes ihr Dasein verdanken. 
Ohne Licht kern Blattgrün. 

Diese Chlorophyllkömer sind für das Leben der 
Pflanzen von der grössten Wichtigkeit, indem sie, worauf 
wir noch zurückkommen werden, die Aufgabe haben, 
organische Nahrung zu fabrizieren. Der Zellsaft ist eine 
wässerige Auflösung von Salzen, Säuren, Farbstoffen, Grerb- 
stoffen, Oelen» Zuckerarten u. s. f. Das Wachstum der 
Pflanze beruht auf der Vermehrung seiner Zellen, diese 
aber auf der Zufuhr entsprechender Nahrung. Dieselbe 
entnimmt die Pflanze teils dem Boden, teils der Luft. 

Bei der Aufnahme der Bodennährstofife Idstet das 
Wasser einen ausserordentlich wichtigen Dienst dadurch, 

dass es die im Boden enthaltenen Nährsalze auflöst, so 
dass dieselben von den Wurzelhaaren aufgenonmien und 
durch die Getässbiindel in dem holzigen Teile des Stammes 
den Blättern, den eigentlichen Nahrungsfabriken, zugeführt 
werden können. Hat es seinen Zweck erfüllt, so wird es 
zum grössten Teile durch die Blätter wieder ausgeschiedwi. 
Da aber bei der Verdunstung nur Wasserdampf und Gase 
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entweichen können, so bleiben die mitg^efuhrten Nährstoffe 

in der Pflanze zurück. Merkwürdig ist es, dass bei der 
Aufnahme der Nährstoffe durch die Wurzelzellen eine sorg- 
fältige Auswahl stattfindet, indem verschiedene Pflanzen 
aus demselben Nährboden sich ganz verschiedene Bestand- 
teile aneignen, wie sie eben dieselben zu ihrer Entwickelung 
notwendig haben. Daher wird auch ein erüihrener Land- 
wirt nicht mehrere Jahre nach einander den Acker mit 
derselben Fruchtgattung bestellen, wenn es ihm nicht mög- 
lich ist, die verbrauchten Nährstoffe zu ergänzen. 

Die Zuleitung der Nahrung in die Fabriken geschieht 
zunächst durch den Wurzeldruck. Derselbe ist freilich zu 
verschiedenen Zeiten und bei den verschiedenen Pflanzen- 
arten verschieden, am stärksten wirkt er im Frühlinge. Die 
Ursachen dieses Druckes sind bis jetzt noch nicht voll- 
ständig aufgeklärt. Dass aber durch einen namhaften Druck 
das Wasser aus dem I lolzteile der Wurzel nach dem l lolz- 
teile des Stammes getrieben wird, können wir beobachten, 
wenn wir eine starke Staude, etwa einen Maisstengel oder 
eine Sonnenrose dicht an der Erde abschneiden, ebenso 
an unsem Weinreben nach dem Schnitt im Frühjahre. Der 
Druck ist bei manchen Pflanzen so stark, dass er eine 
Wassersäule von 6 — 8 ja 18 m zu heben vermag. Das 
durch den Wurzeldruck aufsteigende Wasser nimmt im 
Frühjahre die in der Pflanze über Winter aufgespeicherten 
Reservesto£Fe, besonders Kohlehydrate, unterwegs mit, da- 
mit dieselben den jungen Trieben zugeführt werden können. 
Von dem mitführenden Zuckergehalt können wir uns be- 
sonders bei dem Zuckerrohr und dem Zuckerahorn über- 
zeugen. 

Der Wurzeldruck allein aber genügt nicht, um das 
Nährwasser in die Blätter zu fuhren. Es tritt auch der 

sogenannte Trtmspirationsstrom in Thätigkeit. Seinen Namen 
hat er von der schon erwähnten in den Blättern statt- 
findenden Transpiration, durch welche Platz für nachrückendes 
Wasser geschaffen wird. 



Digitized by Google 



t>en wichtigsten Nährstoff, den Kohlenstoff, erhält die Pflanze 

aus der atmosphärischen Luft, indem die Kohlensäure durch 
die Spaltöffnungen der Blätter Aufnahme findet. Durch 
die Chlorophyllkörner wird derselben der Kohlenstoff mit 
Hilfe von Lichtschwingungen entzogen und mit den Ele- 
menten des Wassers zu organischer Nahrung umgebildet, 
welchen Vorgang man Assimilation nennt, der überflüssige 
SauerstolT aber wieder ausgeschieden. Wir sehen also, dass 
wie zur Bildung" des Chlorophylls auch bei diesem Vorgänge 
Licht notwendig ist, weshalb auch während der Nacht kein 
Assimilation stattfindet Damit aber die Wanderung der 
in den Blättern fabrizierten Nahrung nach den verschiedenen 
Teilen der Pflanze stattfinden kann, wird dieselbe, soweit 
dieses nicht schon geschehen, in flüssige Form übergeführt 

Bei diesen Umwandelungen sind aber wieder ver- 
schiedene Fermente thätig, von denen ich nur zwei er- 
wähnen will. So wird die Stärke durch d£is diastatische 

Ferment (Diastase) in löslichen Zucker verwandelt, welcher 
in der Zelle wiederum sich in Stärke zurückverwandelt, um 
dann von neuem aufgelösst zu werden und wandert so in 
abwechselnder Auflösung und Wiederbildung von Zelle zu 
Zelle. Auf diesem Vorgange beruht die Bereitung des 
Malzes. Bekanntlich bringt man die Gerste an einen feucht- 
warmen Ort, woselbst vsie so lange liegen bleibt, bis sie 
vollständig entkeimt ist, d. h. bis sich die Stärk körner der- 
selben möglichst alle in Zucker verwandelt haben. Ein 
weiteres Ferment ist das peptonisierende, das die unlöslichen 
Hweisskörper, welche in den Blättern und den übrigen 
Teilen der Pflanze entstehen, in lösliche Peptone überfahrt 
— Eine wichtige Rolle spielen dieselben Fermente bei der 
menschlichen Verdauung, was nur nebenbei erwähnt 
werden soll 

Wir sehen also, von welcher Wichtigkeit die Blätter 
für die Pflanzen sind und nennen sie nicht mit Unrecht 

die N£ihrungsfabriken derselben. Wenn aber eine Fabrik 
abbrennt, bevor die darin aufgestapelten Vorräte in Sicher- 
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lieit gebracht sind, so erwächst dem Besitzer ein nicht uii- 
bedeutender Schaden, ja nicht selten ist seine gfanze Existenz 

bedroht. Nicht anders verhält es sich in der Pflanzenw elt, 
wenn unsere Bäume, Sträucher etc. plötzlich ihrer Blätter 
beraubt werden, sei dies durch Raupenfrass, Krankheit, 
Hagelschlag- etc. 

Darum suchen £\uch unsere Weinbergbesitzer den 
häutig- auftretenden Blattkrankheiten des Weinstockes teils 
mit Schwefel, teils mit Kuptervitriol entgegen zu wirken. 
Welchen Schaden die Raupe des Kiefemspinners und die 
Nonnenraupe in unseren Nadelwaldungen anzurichten ver- 
mögen, davon konnten wir uns vor einigen Jahren genügend 
überzeugen. 

Ich komme nun zum zweiten Teile meines Themas, 
zu der herbstlichen Entfärbung der Blätter. 

Bei eintretender Abkühlung des Bodens im Herbste 
sind die Blätter wegen mangtlnder Zufuhr des rohen 
Nahrungssaftes aus dem Boden genötigt, ihre Thätigkeit 
einzustellen, und da sie ihren Zweck für das Jahr erfüllt 
haben, bt ihr weiteres Verweilen nutzlos. Wir sehen, wie 
sie sich allmählich entfärben und zu Boden fallen. Derselbe 
Vorgang tritt im umgekehrten Fall in den Tropengfegenden 
bei Beginn der heissen Jahreszeit ein, wenn infolge allzu- 
starker Erwärmung des Bodens die Transpiration der Blätter 
nicht Schritt hält mit der aus dem Erdreich aufgenommenen 
Flüssigkeit 

Nur die Nadelbäume und einige Laubbäume behalten 

auch während der Kälteperiode ihre Blätter. Doch bleiben 
auch sie nicht ganz unverändert. Unsere Kiefern und Tannen 
erhalten ein dunkleres, düsteres Aussehen. Die verschiedenen 
Arten von Lebensbäumen, die Cryptomerien, die Welling- 
tomen nehmen eine braune, oder gelbe Färbung an, so 
dass sie aussehen, als seien sie im Absterben begriffen. Sie 
haben sich zu einer zeitweiligen Ruhe begeben. Bevor sie 
diese antreten, sind in den Zellen ihrer Nadeln verschiedene 
Aenderungen eingetreten. Es sind dieses hauptsächlich Ab- 
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nähme des Wassers und Bildunjif solcher Stoffe, die im- 
stande sind, die Kälte zu ertragen. J3ie Chlorophyllkörner 
haben sich in kleinere und grössere Ballen vereinigt und 
von der Oberfläche zurückgezogen. Ganz andere Vorgänge 
machen sich bemerkbar bei unseren Laubbäumen und anderen 
mit breiteren Blättern versehenen Pflanzen. Einen eigent- 
lichen Verlust erleiden unsere Pflanzen durch den Blattfall 
im Herbste nicht. Bevor die Blätter sich lösen und zu 
Boden fallen, sind alle Vorräte, die sich in denselben auf- 
gespeichert vorfanden, in Sicherheit gebracht. Protoplasma, 
Chlorophyllkömer und Kohlehydrate, überhaupt alles, was 
für die Pflanze wertvoll ist, ist ausgewandert und hat im 
holzigen vStaimmgebilde, in den Knospenkissen und Wurzeln 
Winterquartier bezogen, um im Frühlinge wieder zum Auf- 
bau neuer Nahrungsfabriken Verwendung zu finden.' Nur 
für die Pflanze wertlose oder leicht zu ersetzende Stoffe 
sind zurückgeblieben, so ein das Chlorophyll begleitender 
1 arbstoff, das Xanthophyll, Krystalle, Kalk u. s. w. Dieses 
Xanthophyll bewirkt auch die g-elbe Färbuntr mancher 
Blätter, wie beim Tulpeiibaum u. a. Sie sind überflüssiger 
Ballast, dessen sich die Pflanzen entledigen, der denselben 
wieder in anderer Weise dienlich wird, indem die an Kalk- 
stoiF retchen Blätter auf dem Boden verwesen tmd zur 
llumusbildung dienen. 

Die Wanderung der in den Blättern vorhandenen 
Reservenahnmg in Stamm und Wurzeln schlägt den näm- 
lichen Weg ein, den die in den grünen Zellen während des 

Frühlings und Sommers gebildeten Xahrungsstoffe bei ihrer 
Ableitung- g-enommen haben. Auch die Fermente welche 
die abzuleitenden Stofie zur Uebersiedelung vorbereiten, 
d. h. dieselben in flüssigen Zustand bringen, sind bei den 
einzelnen Pflanzenarten die nämlichen, die auch während 
der Wachstumsperiode thätig waren. Wir bemerken, dass 
die Blätter ihr saftiges Grün verlieren, allmählich eine gelb- 
liche und zuletzt eine braune Färbung- annehmen. Bei einer 
grossen Anzahl von Pflanzen aber, wie beim Kssigbaum, 
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dem roten I lartriegel, dem gelben Johannisbeerstrauche, 
der Jungfernrebe etc. wird bei der Auswanderung das 
Anthocyan erzeugft» und zwar in solcher Menge, dass es 
sich äusserlich stark kenntlich macht Dieser Stoff macht 
sich auch im Frühling bei der Bildung neuer Blätter be- 
merkbar, z, beim (.TÖtterbaum, dem W'aHnussb^ium u. a., 
wobei es die jungen iilcätter rot oder violett färbt. Hier 
dient es wahrscheinlich als Schutzmittel gegen die Sonnen- 
strahlen, damit die Zuleitung der Nahrung nicht durch zu 
starke Transpiration gehemmt wird. Wir finden ihn ferner 
in den Blättern der Hlutbuche, der Bluthaselnuss : aueh die 
blaue, rote oder violette Färbung dt^r lUumen, sowie vieler 
Früchte beruht auf der Verbindung dieses iXnthocvans mit 
andern Zellstoffen. £s erscheint blau in alkalisch reagierendem, 
rot in sauer reagierendem Zellsaft Finden sich ausser dem 
Anthocyan noch zahlreiche gelbe Kömchen, so erhält das 
ßlatt eine orange Farbe. 

Auf diese Weise entsteht in unseren iVnlagen und 
Wäldern mit gemischtem Bestand im Herbste jene bunte 
Färb\mg, die wir so sehr bewundem. 

Je zahlreicher die verschiedenen Pflanzenarten ver- 
treten sind, um so mannigfaltiger tritt uns das Farbenspiel 
entgegen, und g'anz besonders herrlich ist das Bild, wenn 
hie und da eine Tannt^ oder Kiefer mit ihrer dunkeln Be- 
nadelung die bunte Färbung mehr hervortreten lässt 

Aber nicht nur bei unseren llolzgewächsen vollzieht 
sich dieser Wechsel in der Blattfarbung, sondern auch bei 
den niederen Gewächsen, an .Stauden und Kräutern, ganz 
besonders an dem blutroten Storchschnabel, der Heidelbeere 
u. a. Dieselbe tritt aber meistens nur an Waldrändern 
recht deutlich hervor, wo diese Grewächse nicht von hohen 
Sträuchern imd Bäumen verdeckt sind. 
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Die Lelire roii k Zelle als im ßrondsleiD 
für ieii Aufbau des tiemclieii uM meiscliliclieii Körjiers 

von 

Professor Hermann Klaatsch-Heidelberg. 



Zu den ^rosston wissenschaftlichen Errung'enschaften 
des neunzehnten Jahrliunderts gehört die Neubegründung 
der Lehre von den Lebensvorgängen des menschlichen und 
tierischen Körpers auf Grund der Erkenntnis seiner Zu- 
sammensetzung aus Millionen von kleinsten Einheiten 
des Lebens-Stoffes (Ur-StofiFes, griechisch J Votoplasnia), 
welche man als eilen« bezeichnet. ]\rst durch die Ver- 
voUkonmmung des Mikroskops wurde die Erforschung der 
Zusammensetzung aller Werkzeuge des Körpers aus Zell- 
Verbänden oder -Geweben möglich. Im Jahre 1840 wurden 
die Zellen durch Schwann in Berlin, einen Schüler des 
berühmten Anatomen : Johannes iM ü U e r , entdeckt. Der 
Name wurde von der Pflanzenzelle entnommen, welche eine 
feste Hülle aus Holzstoff besitzt. Eine solche Wandung 
ist aber keineswegs notwendig für den Zell-BegrifF, der 
lediglich bestimmt wird, durch emen Klumpen des UrstoflFes, 
welcher ein festeres rundliches Gebilde aus annähernd 
gleichem Stoffe umschliesst: den Zellkern. 

Der UrstofF oder Lebensstoff stellt im ursprüng"lichen 
Zustande eine zähflüssige Masse dar von sehr komplizierter 
Zusammensetzung aus Verbindimgen der chemischen Grund- 
stoffe: Wasserstoff» Sauerstoff, Kohlenstoff und Stickstoff. 
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An diesen Urstoff sind die Lebeiiserscheinungen gebunden, 
die man in der einfachsten Form an den niedersten Lebe- 
wesen studieren kann, welche sich niemals über die Stufe 
einer Zelle hinaus erheben, z. B. den im Süsswasser lebenden 
sogenannten Wechseltierchen (Amöben). Unter bestanditfen 
Veränderungen der äusseren Form bewegt sich die weiche 
UrstofFmasse durch Ausstrecken von Fortsätzen (Schein- 
fiisschen.) Indem dieselben Fremdkörper umfliessen und 
soweit sie verdaulich suid im Innern des Zell-Leibs verar- 
beiten, vollzieht sich die Ernähru ng-. Unbrauchbare Reste 
werden an beliebigen Stellen ausgeschieden. Durch 
Reiz Wirkungen lässt sich die Fähigkeit der Empfindung 
nachweissen. So vereinigen sich in einer Zelle alle 
Leistungen, welche bei hohem Wesen auf die einzelnen 
Zell-Verbände verteilt sind. In dem diese etwas Bestimmtes 
für den ganzen Kör])er leisten und dafür von diesem aus 
erhalten werden ergiebt sich jenes Abhängigkeitsverhältnis 
der Teile (z. B. iiand, Fuss, Kopf, Muskulatur, Knochen, 
Gefasse) vom Gsuizen und imigekehrt, welches das Wesen 
eines belebten Körpers, eines Orgamsmus (von dem 
griechischen Wort >organon« für Werkzeug) ausmacht 
Die unbelebte Welt (die > anorganische« Natur) zeigt nie 
solche Zusammensetzung. Das Leben ist undenkbar ohne 
Protoplasma, aber über die erste Entstehung des Lebens 
auf der Erde vermögen wir nichts auszusagen. 

Jedes höhere, tierische oder pflanzliche 1 juzel-Wesen, 
auch wenn es im eiwachsenen Zustande aus Aiülionen von 
Zellen besteht, entwickelt sich aus einer einzigen Zelle, 
der Eizelle, welche im mütterlichen Körper entsteht 
Angeregt wird die Entwicklung durch das Eindringen einer 
männlichen Keimzelle in die weibliche, bei Tieren wie bei 
Pflanzen. Dem Vorgange der Befruchtung folgt die schnelle 
Teilung der Eizeüe in 2. 4, 16, 32, 64, 128, 256, 512, 1024, 
2048 Zellen und so fort, bis schliesslich eine so ungeheure 
Menge den ganzen Zellenstaat zusammensetzt, dass unser 
Zahlungs-Vermögen aufhört. 
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Die Teilung erfolgt immer unter ganz bestimmten ge- 
setzmässigen Erscheinungen, bei welchen der Kern eine 
merkwürdige Rolle spielt. Seme feste Substanz, das Kern- 
gerüst (welches tifeiren Sauren sehr widerstandsfähicf ist 
und mit Farbstoffen künstlich gefärbt w erden kann) löst 
sich in einzelne Faden und Schlingen auf, die sich in eigen- 
tümlicher Weise um den Zellmittelpunkt anordnen, von 
dem Protoplasmastränge durch den ganzen Zell-Leib aus- 
strahlen. Die Teilung des Zellmittel]) im ktes und die Ent- 
fernun,L|- seiner I lälften von einander bedingt die Zerlegung 
der ganzen Zelle, wobei das Kemgerüst sich ebenfalls in 
gleiche Teile sondert. 

Der Zell-Haufen, welcher den werdenden Organismus 

darstellt, ist nicht als eine regellose Masse zu denken, son- 
dern zeigt f rülizeitig eine Zerlegung in besondere Zellschichten, 
oder Keimschichten, auch Keimblätter genannt, deren man 
ein äusseres, inneres und mittleres unterscheidet 
Diese liefern bestimmte Teile des fertigen Körpers in dem 
Maasse, als die Form desselben und seine Gliederung 
in Koi)f, Rum])f und Gliediiiassen sich ausprägt. Das 
äussere Blatt liefert u. a. die Haut, das Nervensystem, das 
innere u. a, die Därme, die Blutgefässe, das mittlere geht 
aus den beiden anderen hervor und bildet iL a. die Musku- 
latur und die stützenden Teile des Körpers (das >Skelet<). 

Entsprechend den Leistungen, welche den Zellver- 
bänden im erwachsenen Zustande obhegt, vollziehen sich an der 
ursprünglich gleichartigen Zellanlage eines jeden Werk- 
zeugs bestimmte Umwandlungen, welche die Formen der 
Zellen beherrschen, wobei eine staunenswerte Anpassung 
an den Zweck, an die erforderliche Leistung sich aus- 
spricht. Dies können wir erläutern durch eine kurze L^eber- 
sieht übt^r die einzelnen (rewebe. Als Decke der äusseren 
Haut mehrschichtig, als Auskleidung des Darmkanals» der 
Lunge, der Bauchhöhle, der Brusthöhle, des Herzens, der 
Blut- und Lymphgefasse einschichtig, entwickelte Zelllagen 
(Li)ittelgewebe) sondern teils festere Massen zum Schute 
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(Verhornung) ab, teils flüssige fVerdauung'ssäfte und Blut- 
flüssigkeit u. a.) Die Aufgabe der Verbindung der 
Teile und des Stützens wird erfüllt durch Absonder- 
ung eines Zwischenzellenstoffes, in welchem 
die einzelnen Zellen, mit einander durch Fortsätze 
verbunden eingfebettet liegen. Nach der Beschaffen- 
heit des Zwischenzellenstoffes unterscheiden wir Schleim-, 
Bindegewebe, Ivnorpel-, Knochengewebe; bei letzterem 
wird durch Einlagerung von Kalksalzen der Zwischenstoff 
sehr hart Schon lange kannte man die Räume in der 
trockenen Knochensubstanz, die >Knochenkörperchen«, in 
welchen die Knochenzellen hegen. Die Zellen der will- 
kürlichen Bewegung (Muskulatur) sind spindelförmig und 
ihr Urstoff ist in Scheiben zerlegt, von denen immer eine 
um die andere die Fähigkeit der Zusammenziehbarkeit be- 
sitzt. Einfacher sind die Muskelzelle der inneren Werk- 
zeuge gebaut, über die unser Wille nichts vermag (l^arm, 
Gefässe). Das Nervengewebe besteht aus sternförmigen 
Zellen mit Aublaufern von ganz ausserordentlicher Länge, 
welche den Zusammenhang der Nervenzellen untereinander 
und mit den Sinneswerkzeugen» sowie den Muskeln ver- 
mittehi. Die Nerven sind Stränge, in welchen zahlreiche 
Nerv'enzellen-Fortsätzemit einandcrgleichsam verj)iickt liegen; 
jede Nervenfaser besitzt eine besondert; isolirende Hülle wie 
ein lelegraphendraht, dem sie auch in seiner Leistung 
(Mitteilung äusserer Reize und Anregung zu Bewegungen) 
am besten verglichen werden kann. 

Frei in der Blut- und Lymphflüssigkeit schwmmieude 
Zellen sind die roten und weissen Bluthärpurchen, deren 
erstere den Sauerstoff aus der Luft in der Lmige auf- 
nehmen und durch den g£inzen Körper allen Teilen über- 
mitteln, während letztere, auch Lymphzellen genannt, die 
Fähigkeit haben, aus den Gefässen auszuwandern, ganz 
wie selbständige »Wechseltierchen«, mit denen sie auch 
die Art der Ernähnmg teilen. Es sind die >Polizeizellen< 
des Körpers, welche überall dahin; wo ein schädliches 
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fremdes Gebilde (z. B. Bazillen und Kokken) eindringt, auf- 
geboten werden. Hier vernichten sie den Feind, indem 
sie ihn auffressen, wobei sie selbst oft mit zu Grrunde gehen; 
ihre zerfallenen Mauern bilden den Eiter, dessen Entleerung 
den Köq)er vom ij\h befreit. Diese Aufopferung von 
Zellen im Dienste des (ianzen zeigt deutlich, dass zweck- 
mässige Einrichtungen den Körper beherrschen. Wie 
kann man sich dies erklären? Wie ist die Arbeitsteilung 
und 'die Anpassung der Zellen an ihrer Leistung entstanden? 

Wir erblicken dcirin das Resultat eines unendlich 
langen Entwicklungsganges der lebenden Wesen seit den 
Anfängen des Lebens auf der Erde. Das grosse und aus- 
nahmslose Gesetz, wo nach jede Entwickelung eines Wesen 
mit einer Zelle beginnt, gestattet keine andere Erklärung, 
als dass zu Anfang nach der Bildung der harten Rinde 
unsere Krde nur von einzelligen Wesen bevölkert war, 
von denen alle höhere Tiergruppen abstammen. Ein grosses 
Reich der Tier- und Pflanzenwelt hat die Einzelligkeit bei- 
behalten, die >Urwesen« oder griechisch >Protisten<, 
zu denen z. B. die Infusorien, femer die schlimmsten Feinde 
des Menschen, die Krankheitserreger gehören. Alle andere 
Tiergruppen sind als Colonien von solchen »Protisten« an- 
zusehen, innerhalb deren die Einzelwesen besondere Ldst- 
ungen für das Ganze übernehmen. Es war naturlich vor- 
teilhafter, wenn ein Teil der Zellen sich ganz dem Schutze, 
ein anderer sich ganz der Ernährung widmete. «So verstehen 
wir die Sonderung des Köq)ers in zwei vSchichten, eine 
äussere und innere bei den Polypen- Pieren (:>llohldarm- 
tiere<) wodurch ein Anklang an die »Keimblätter« der 
höheren Tiere gegeben ist 

Wo die (rrundsätze des Vorteils und des Schadens 
in der Xierreihe zur (reltung kommen, da sehen wir überall 
die von Darwin zuerst angesprochene Idee von einem 
Kampfe um die Existenz in ihr Recht treten. Dieser Kampf 
züchtet besser ausgestattete Wesen heran, indem er die 
minderwertigen vernichtet Diese Vorstellung lässt sich 
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auch auf die Teile des Körpers anwenden. Zellen, welche 
ihren Dienst versag^en, werden entweder von den andern 
ausg-erottet, oder aber sie führen den Untergang des ganzen 
Wesens herbei. Unpraktische Einrichtungen der Gewebe 
haben viele der Ungetüme -der Vorzeit zum Aussterben 
gebracht, so sind manche der grossen Eidechsen im Kampfe 
ums Dasein erle,^en, weil ihr Knochengerüst zu massiv und 
ihre Knochen ohne eine Markhöhle, daher viel zu schwer 
waren. Die Erwerbung der letzteren ist ein grosser Fort- 
schritt der Säugetiere und des Menschen. 

Je thätiger Zellen im Körper sind, um so besser werden 
sie ernährt; wie Uebung die Muskeln stärkt, weiss jeder; 
kräftige Muskeln üben direckt einen kräftigenden Einfluss 
auf die Knochen aus u. s. w. 

Indem die dem Körper unnützen Zellen vernichtet, 
die ihm nützlichen besonders gut versorgt werden vollzieht 
sich eine Selbstziichtung im Organismus, als deren 
Frucht wir die »Zweckmässigkeit« der Einrichtungen unseres 
Körpers erkennen. Dass diese keine von vom herein be- 
stehende imd keine unbedingte ist, das ersehen wir aus 
den Krankheitsvorgängen. 

Die /( llenlehre hat, in dem sie von RuldolfVirchow 
auf die praktische Medizin angewendet wurde, die neue 
Grundlage gehefert, auf welcher sich unsere Anschauungen 
über die Krankheiten autbauen .und von der aus auch alle 
praktischen Massnahmen zur Heilung und Bekämpfung 
derselben beherrscht werden. Darum ist auch alle Kur- 
pfuscherei ohne wissenschaftliche medizinis( he Ausbildung 
ein sehr gefahrliches Spiel, welches mit der Gesundheit des 
Publikums getrieben wird. Die Krankheiten sind Lebens- 
vorgänge, die sich an den Zellen abspielen und vieles, was 
der Laie als krankhaft ansieht ist gerade das Mittel, welches 
der Körper im Kampfe gegen die Krankheitserreger ver- 
wendet, wie ich oben für den Eiter gezeigt habe. Auch 
die Temperaturerhöhimg, das Fieber ist, wenn es unter 40*^ 
bleibt, ein Hilfsmittel, welches die Fres&-Zellen zu lebhafterer 
Thatigkeit anregt. 
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Selbst im Krankhaften sehen wir iilso noch die Zweck- 
mässigkeit und die Zellen-Züchtung herrschen und begreifen 
dies leicht, wenn wir bedenken, dass hiebei das Leben des 
Ganzen auf dem Spiele steht und dass die Einzelwesen, 
welche die kräftigsten Zellen besitzen, am meisten Aussicht 
haben, durchzukommen und diese ihre Eigenschaft auf Nach- 
kommen zu vererben. 

Wir haben aber eine grosse Anzahl anderer Fälle, 
in welchen die Zellen-Züchtung gänzlich versagt. Kommt 
es doch leider so oft vor, dass in dem Zellen-Staat unseres 
Körpers eine Ivevolution ausbricht, dass bestimmte Zellm 
geradezu wild werden und gewaltsam einwuchern in die 
anderen Teil(^ des Köri)ers. June Erklärung für ein solches 
Verhalten der Zellen bei den bösartigen Greschwulstbildungen, 
wie Krebs, Sarcom u. s. w. können wir vorläufig nicht geben. 
Vielleicht sind die betreffenden Zellen insofern unschuldig, 
als sie durch eingedrungene Keime vergiftet und wild ge- 
macht worden sind, aber wir kennen bisht^r diese Keime 
nicht Beim Krebs sind es immer bestimmte Zellarten, 
namentlich die äusseren und inneren Zell-Häute, welche er- 
obernd und zerstörend m die tiefer liegenden Teile ein- 
dringen. Machtlos wie bei der wissenschaftlichen Erscheinun.ef 
sind wir leider auch vielfach in der Hi^kämpfung dieser 
boshaften Zellen, deren iVuftreten mit der Annahme einer 
vornherein gegebenen weisen Ordnung der Dinge in unserem 
Körper sich nicht vereinen lässt. 

Wie im Staate die unbotmässigen ßiirger, sd werden 
auch die empörten Zellen mit Gewalt, durch das Messer 
des Operateurs entlernt; wenn aber auch nur einige zurück- 
bleiben, so besteht die (jefahr erneuter Wucherung fort 

Die Zellenlehre, deren Hauptpunkte ich hier kurz zu 

entwickeln gesucht habe, bietet für jeden denkenden 
Menschen so viele neue Anregungen und Schlussfolger- 
ungen, dass die Kenntnisse dieser grundlegenden Vor- 
stellungen in Laienkreisen viel mehr gefördert werden sollte, 
als dies bisher geschehen ist Eine gründliche Unterweis^ 
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unq- darin sollte in den J.ehr])lan der höheren Schulklassen 
aufgenommen werden. Dann würden aut vielen Gebieten 
vernünftigere Anschauungen zur Herrschaft gelangen. 

Für die Beurteilung der Stellung des Menschen in 
der Natur muss jedem die Betrachtung wertvoll sein, dass 
das Zellen-l.eben des Menschen so g-änzlich übereinstimmt 
mit demjenigen der Tiere. Die grossen gemeinsamen 
Züge des Aufbaues aller lebenden Wesen aus den Zellen, 
die Uebereinstimmung der feinsten Vorgänge an den Zellen 
bei Tieren und Pflanzen lässt von vornherein jeglichen 
Versuch, den Menschen als etwas ganz Besonderes von 
der übrigen Welt der Lebewesen abzusondern als thöricht 
und wissenschaftlich ganz unhaltbar erscheinen. Di^e 
grossartige Erkenntnis der Gemeinsamkeit aller 
Lebewesen wird und muss sich mit unsern reli- 
giösen Anschauungen vereinigen lassen. 

Aber auch rein praktische Folgerungen kann der 
denkende Mensch aus der Zellenlehre ziehen. Er kann 
selbst eingreifen in das Getriebe seines Zellenstaates und 

KinÜuss ausüben auf die Zellen-Züchtung;'. I^eständig er- 
neuert sich die Bevölkerung in dem Zellen-C-remeinwesen 
unseres Körpers. Der Krwiichsene hat wohl kaum noch 
eine Zelle von der Zeit seiner Geburt her übrig. So 
werden wir neu durch Absterben der alten und Heran- 
bildung junger Zellen in allen Geweben des Körpers. 
Diesen Krneuerungsprozess können wir zum Angriffspunkt 
für unsere Züchtungsxersuche nehmen; wir können durch 
Uebung unserer Muskeln, durch Pflege unserer Hautzellen, 
durch rationelle Behandlung unserer Darmkanal -Zellen 
unscrm Körper zu einer Verbesserung seines Zell-Be- 
standes verhelfen und damit werden wir auch unserm 
(reiste eine besstM"(> und schönere Wohnung schaffen. Je 
mehr wir die Bedürfnisse- unserer Zellen erkennen, — das, was 
sie brauchen, um ihre Leistung zu erfüllen, um so besser 
werden wir denselben und damit uns selbst helfen können. 
Gerade für die heranwanwachsende Jugend ist solche 
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Mahnung zu beherzigen. Die starken Anforderungen an 
das Gehirn in den Jahren der hohem Schulklassen erfor- 
dern ein gesundes Gregengewicht in körperlichen Uebungen 
und eine gfute Ernährung. Um nur einen Punkt heraus 

zugreifen, so wissen wir, dass Kalkgehalt der Nahrung 
sowohl für das (Tehirn, als auch für die Kntwicklung der 
Knochen ein wichtiger Faktor ist. So sehr ich gegen 
Kurpfuscherei bin, so sehr bin ich dafür, dass jeder Laie 
auf Grrund der Belehrung von Fachmännern m den Geist 
der Medizin einzudringen sucht, um selbst sich und die 
Seinen medizinisch beurteilen zu lernen. In diesem Sinne 
erblicke ich in der Popularisierung der Zellenlehre eine be- 
freiende That, die Vorurteile beseitigen und gesunde Ur- 
teile in weiten Kreisen fördern wird. 



Der Vortrag wurde erläutert durch Wandtafeln, Zeich- 
nungen mikroskopischer Bilder, sowie durch mikroskopische 
Demonstration von Präparaten pflanzlicher und tierischer 
Zellen, speziell der Teilungsvorgänge der letzteren. 
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Resultafe der neuesten Ciefseetorsdiungen 

von 

Oberstudienrat Dn Lampert-Stuttgart 



Von je und je spielte das Meer, die gewaltigen Wasser- 
massen, die zu zw^ Drittteil die Oberfläche unseres Planeten 

bedecken, eine mächtig-e Rolle in der (reschichte der 
Menschheit, im Denken und in der Fantasie aller Völker. 
Von der »heiligen Salzflut< sprachen die Alten und den 
>Vater aller Dingec nannte Homer den Ozean. Den Be- 
- wohnem der Küste spendete das Meer Nahrung in Fülle ; 
auf den Müsch elbänken konnte der Mensch emten, ohne 
gesäet zu haben und mit ebenso sinnreichen wie einfachen 
Fanggeräten wusste er bald, wie dies uns noch die heutigen 
Naturvölker zeigen, die Fische des Meeres zu erbeuten. 
Bald auch wagte der Mensch sich hinaus auf die Flut, zu- 
nächst auf schwachem Fahrzeug ängstlich der Küste entlang 
kriechend und bei Nacht den schützenden Hafen auf- 
suchend; in kurzem ciber wurde das Meer ihm vertrauter; 
den kühnen Wiking führten die Drachenschifife von Nord- 
lands Küsten zum sonnigen Süden und lange vor Kolum- 
bus an die Osiküste Amerikas, das bald wieder in Ver- 
gessenheit geratende Weinland. Als man aber erst die 
geheimnisvolle Kraft der kleinen blauen Nadel, die dem 
Menschen den Weg über das Meer weist, erkannt hatte, 
als man in den Sternen des Himmels den Pfad auf der 
dunklen Flut zu lesen verstand, da war der mächtige Ozean 
kein trennendes Hindernis mehr. £s wurde das Meer 
zur weltteilverbindenden Verkehrsstrasse. 
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Aber nur an seiner Aussenseite, wenn wir so sagen 
dürfen, nur an der Oberfläche wurde das Meer dem Menschen 
bekannt und vertraut, die geheimnisvollen dunklen Tiefen 
schienen ihm ewig verschlossen zu bleiben. Lange schon 
waren die Bahnen der Gestirne berechnet, das Wesen des 
Lichts und die ZusammensetzunL( der Körper erkannt, be- 
vor man eine Ahnung hatte, w ie es auf dem Boden des 
Meeres aussah. Nur die Fantasie hatte sich auch der Ab- 
gründe des Meeres bemächtigt und bevölkerte sie mit 
allerlei Fabelgestalten, mit Polypen zu scheusslichen Klumpen . 
geballt, mit greulichem Seegetier, aber auch mit unter- 
seeischen Palästen aus roten Jvorallen gebaut, mit glänzen- 
den Perlen geschmückt, in denen die Meerfei in der 
dämmernden Tiefe haust 

Fast schien es Wahrheit werden zu wollen >der Mensch 

versuche die Götter nicht und begehre nimmer und nimmer 
schauen, was sie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen«. 
Wir müssen gestehen, es waren materielle Fragen, die zu- 
eilt an die Erforschung der Meere herantreten liessen. Die 
Telegraphie war erfunden; immer dringender wurde das 
Bedürfnis, auch die durch Meere getrennten Länder und 
Weltteile durc h den mit f^litzesschnelle den Gedanken ver- 
mittelnden Draht zu verbinden. Die J.eitungen hiezu mussten 
ins Wasser versenkt, das Kabel über den Meeresboden 
hingeführt werden. Da wurde es zur zwingenden Not- 
wendigkeit, sich von der Konfiguration des Bodens, auf 
welchem das Kabel gelegt werden sollte, ein möglichst 
vollständiges Bild zu machen. 

Wohl musste der Schiffer von je bestrebt sein, durch 
genaue Kenntnis der Tiefe des Wassers die gefahrliche 
Nähe der Klippen und die Untiefen, auf welchen sein Schiff 
festfahren konnte, zu vermeiden, aber hierum handelt es 

sich meist nur in der Nähe der Küste : ini freien Weltmeer 
dagegen kann » s dem praktischen Schiffer gleichgiltig sein, 
ob die Wassertiefe unter dem Kiele seines Schiffes 100 
oder 1000 oder 10,000 Meter beträgt Anders jedoch für 
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ein Schiff, welches die Aufgabe übernimmt, ein Telegraphen- 
kabel auf dem Grunde des Meeres zu versenken ; nach der 

grösseren oder geringeren Tiefe muss die Geschwindigkeit 
reguliert werden, mit welcher man das Kabel vom vSchiff 
auf den Meeresgrund gleiten lässt, um sowohl Spannungen 
wie auch Schleifenbildungen des Kabels zu vermeiden, die 
beide leicht zum Bruch fuhren können, eine Erfahrung, 
welche bei keiner Kabellegung erspart bKeb. 

Schon 1845 hatten aus diesem Grunde Engländer und 
Amerikaner begonnen, im nördlichen Teil des atlantischen 
Ozean Tiefenlothungen vorzunehmen, deren Resultate dazu 

führten, 1858 das erste Kabel zwischen Irland und Neu- 
fundland zu legen. Seit dieser Zeit folgte eine Expedition 
der anderen, welche alle die Erforschung der Meere be- 
zweckten. Bald blieb es nicht mehr bei der Verfolgung 
des rein praktischen Zweckes der Ergpründung der Meeres- 
tiefen und der Konfiguration des Meeresbodens. Anlässlich 
der Kabellegungen und der Vorarbeiten hiezu waren so 
merkwürdige, der bisherigen Ansicht über das Leben im 
Meer so völlig widersprechende Thatsachen bekannt ge- 
worden, dass in wissenschaftlichen, besonders zoologischen 
Kreisen der Wunsch immer brennender wurde, die ge- 
heimnisvollen Hefen des Meeres näher zu ergründen; war 
doch vor den Augen der erstaunten Forscher aus den 
Tiefen des Meeres, welche man als bar jeglichen tierischen 
Lebens geglaubt hatte, eine Tierwelt hervorgestiegen, fremd 
\md seltsam zum Teil, und es war kein Wunder, wenn Sir 
Wyville Thomson den Ausspruch thun konnte »auf dem 
Boden (Ins Meeres liegt das gelobte Land der Zoologen«; 
und einem anderen britischen Forscher ist es mit zu ver- 
danken, dass der Gedanke wissenschaftlicher Tiefsee* 
Expeditionen praktische Grewalt gewann. In Carpenter, 
einem Vorstandsmitglied der hochangesehenen tmd mächtigen 
englischen Royal-Society fand er einen Bundesgenossen 
und die Anregungen der beiden Männer fielen beim briti- 
schen Marineanit auf fruchtbaren Boden. 
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Ein kleiner Schraubendampfer >Lightning< wurde 
1868 den Forschem zu einer Fahrt an der Küste Schottlands 
zur Verfugung gestellt. Der Erfolg war ein derartiger, 
dass rasch auf der eingeschlagenen Bahn fortgeschritten 
wurde. Im Jahr 1870 erfolgte die Fahrt auf dem grösseren 
Schiff »Porcupine« und getragen und durchdrungen von 
der Bedeutung der wissenschaftlichen Meeresforschung ge- 
nehmigten Regierung und Parlament Englands die Mittel zu 
der grossartigsten bis dahin für rein wissenschaftliche Zwecke 
ausgerüsteten Meeresfahrt, zu der Fahrt des >Challenger<, 
jener S'/sjährigen Entdeckungsfahrt, die stets als Prototyp 
hervorragendster Tiefsee-Expeditionen gelten wird. Mit 
den besten Apparaten und Instrumenten ausgerüstet, eine 
wertvolle wissenschaftliche Bibliothek an Bord, war der 
>Challenger< in eine schwimmende Akademie der Wissen- 
schaften verwandelt worden, an welcher unter Leitung von 
Sir W3rville Thomson hervorragende Grelehrte thatig waren. 

Nachdem so der >Challenger< seinem Namen getreu 
zur wissenschaftlichen Erforschung der Meere heraus ge- 
fordert hatte, wurde diesem Rufe bald von allen zivilisirten 

Staaten Folge geleistet. Das neu erstandene deutsche 
Reich, Norwegen, Frankreich, Italien, Russland, Amerika 
beteiügteu sich an der Erforschung der Weltmeere und 
nicht zu vergessen sind hier auch die Verdienste, welche 
sich Fürst Monaco durch seine in exact wissenschaftlicher 
Weise durchgeführten, personlich unternommenen Fahrten 
um die Meeresforschung erworben hat. Die der Tj&A nach I 
letzte dieser Meeres-Expeditionen ist die deutsche Tiefsee- 
Expedition und wahrlich darf man von ihr sagen last not 
least ! Durch Entsendung dieser Expedition aus Reichsmitteln 
hat das deutsche Reich bewiesen, dsiss es gewillt ist, auch 
ideelle, rem wissenschaftliche Forderungen zu unterstutzen 
und ein glücklicher Stern hat über der Expedition ge- 
waltet. Auf das Sorgfältigste wurden nach jeder Richtung 
hin alle Vorbereitungen getroffen, wesentlich gefördert und 
unterstützt durch die reichen Erfahrungen und kenntniss- 
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reichen Ratschläge unseres allverehrten Ehrenpräsidenten, 
Herrn WirkL Greheimrat Neumayer, dessen Name auch mit 
dieser Grrossthat in der Erforschung der Meere eng ver* 
bunden ist. 

An Bord der > Valdivia«, einem der Hamburg-Amerika- 
Linie gehörigen, hervorragend tüchtigen Ozeandampfer 
schifiEte sich die Expedition am 31. Juli 1898 ein, um nach 
neunmonatlicher Fahrt, welche sie in alle Ozeane, und bis 

weit hinein in das südliche Kismeer ^'eführt hatte, .i^flücklich 
und wohlbehalten wieder in den heiniischen 1 lafen zurück- 
zukehren, fast überreich an Erfolgen und Entdeckungen 
aller Art, welche die wissenschaftliche Welt noch lange 
beschäftigen werden. Die treffliche Leitung der Expedition 
lag in den Händen von Prof. Chun an der Universität 
Leipzig, der \'on einem ausgesuchten wissenschaftlichen 
vStab umgeben war, das Schiff führte ein alterprobter See- 
mann, Kapitän Krech. 

Auf die Fahrt der >Valdivia< möchte ich besonders 
Bezug nehmen, wenn ich im Folgenden versuchen 

werde, ein Bild von den modernen Tiefseeforsch- 
ungen und ihren Resultaten zu geben. Lange Jahre 
noch wird es dauern, bis alle Resultate wissenschaft- 
lich bearbeitet sind, aber ich möchte nicht unterlassen 
darauf hinzuweisen, dass bereits ein Werk erschienen ist, 
welches eine populäre Schilderung der Tiefsee-Expedition 
gibt; kein geringerer als Chun selbst hat hiezu die Feder 
in die 1 land genommen und in einer selten sich lindenden 
harmonivSchen Verbindung von wissenschaftlicher Exaktheit 
der Darstellung imd lebensfrischer, von gesundem Humor 
durchwehten Schilderung aller Erlebnisse emster und 
heiterer Art ein geradezu klassisches Buch geschaffen ; eine 
ganz ungewöhnhch grosse Zahl von Abbildungen, alle nach 
der Natur aufgenommen — waren doch neben dem 
»offiziellen« Photographen noch eine ganze Anzahl Amateur- 
photographen in Thätigkeit — verleiht dem Werke noch 
einen- weiteren Wert 
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Was ist nun der Zweck und das Ergebnis aller dieser 
meist doch recht kostspieligen Forschungsreisen ? Die Meeres^ 
Expeditionen früherer Jahrhunderte waren Entdeckungs- 
fahrten; durch Auffindung neuer grösserer und kleinerer 
l-ändermassen wurde das Erdbild immer mehr vervoll- 
ständigt, das Verhältnis in der \'erteilung \'on Land und 
Wasser inuner richtiger erkannt. Von den heutigen Aleeres- 
Expeditionen dürfen wir rein geographische Entdeckungen 
grösseren Umfangs nicht mehr erwarten; unbekannte Inseln 
von Bedeutung oder gar neue Continente gibt es nicht 
mehr zu entdecken; höchstens kann es sich um Detail- 
forschungen zu exakterer lU^stimmung der Kiistenlinien 
handeln und nur in den beiden l:^ismeeren dürfte noch die 
Krone des Entdeckers dem kühnen Seefahrer winken. Und 
hier war es gerade der >Valdivia« beschieden, ein altes 
geographisches Rätsel zu lösen. Schon 1739 war von Bouvet 
unter 54« S.Br. und 4<» 20* Ö.-L. eine von ihm fälschUch for 
ein Vorgebirge des antarktischen h'estlandes gehaltene Insel 
gesichtet worden. \'on Walfängern war zw£ir die l^xistenz 
des Eilandes bestätigt worden, aber weder Cook (1795) 
noch James Ross (1843), noch Moore (1845) vermochten die 
Insel wieder aufzufinden, deren Existenz allmählich sagen- 
haft zu werden begann. Der >Valdivia gelang es diesen 
Schleier zu lüften. Voll Vertniuen auf das Schiff und seinen 
Führer liess der Leiter der Expedition von der Kapstad 
aus den Kur^ nach dem südlichen Eismeer setzen; mit 
dramatischer Lebhaftigkeit schildert Chun die Suche nach 
der Bouvetinsel; nach tagelanger vergeblicher anstrengender 
Ausschau erscholl am Mittag des 25. Nov. der elektrisierende 
Ruf: >Die Bouvets liegen vor uns<. Wie \\niderwillig gönnten 
hie und da zerreisende Nebelmassen den Blick auf eine 
blendend weisse Insel, dert-n Betreten leider auch den 
>Valdivia«-E'ahrern durch starke Brandung verwehrt war. 
Dieses weltverlorene eisgepanzerte Eiland in der antark- 
tischen See ist em treffendes Beispiel der Verhältnisse des 
südlichen Eismeeres; die Bouvetinsel liegt im Süden un- 
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gefähr unter der gfleichen Breite wie im Norden Helgoland 
und Rügen l 

Eine derartige geographische Entdeckimg ist aber, 
wie schon angedeutet, heute eine Seltenheit ; die Aufgaben 

eines modernen Expeditionsschiffes liegen besonders auf 
physikalisch-biologischem Gebiet. 

Versetzen wir uns im Geist an Bord der >Valdivia<! 
Schon um 5*/» Uhr begann regelmässig das Tagewerk. 
Die erste Arbeit w ar stets das Loten. Das Lot, der Apparat 
zur Bestimmung der Tiefe, ist ja jedem Schiffe untentbehr- 
lich und auf jedem Schiff gehört das Loten zum tägUchen 
Betrieb : aber freilich ist das Loten auf einem Expeditions- 
schiff ein ganz ander Ding; hier handelt es sich nicht 
darum, durch das Lot die Untiefen zu entdecken und das 
Schiff vor Auflaufen zu bewahren, sondern es sollen die 
gewaltigen, Tausende von Metern betragenden Tiefen nach- 
gewiesen werden. So ist auch auf den modernen Kxpeditions- . • 
schiffen aus dem emfachen Lot heute ein recht komplizierter 
Apparat geworden ; und an den Klaviersaitendraht, welcher 
zum Loten dient, werden bedeutende Anforderungen an 
Haltbarkeit gestellt. Nicht w eniger als 25000 m hatte die 
»Valdivia« Lotdraht an Bord, der von einer Nürnberger 
Fabrik geliefert worden war und sich vorzüglich bewährte. 

Ich brauche hier nicht naher zu schildern, wie es auf 
Grrund von Tausenden und aber Tausenden von Lotungen 

gelungen ist, allmählich ein Bild zu gew innen von der Ge- 
staltung des Meeresbodens; die Tiefenkarten der Welt- 
meere zeigen uns, wie auch hier reiche Gliederung herrscht; 
Hochplateaux wechseln ab mit weithin sich erstreckenden 
Ebenen, die höchsten Gipfel mächtiger Gebirgsstöcke ragen 
als Inseln über die Wasseroberfläche empor und in den tiefsten 
Depressionen der Weltmeere erreicht das Lot erst in Tief(Mi 
den (irund, welche die höchstei\ Berge übertreffen. Ks sei 
hier nur daran erinnert, dass lange Zeit eine Stelle östlich 
von Japan mit 8513 m als die bedeutendste Tiefe galt, 
dass dagegen vor einigen Jahren diese Tiefe durch eine 



Digitized by Google 



— 66 — 



9644 m ergebende Lotung bei der Ladroneninsel Guam 
iibertroffen wurde. Die >Valdivia< ist nicht auf solch' ge- 
waltige Tiefen gestossen, aber ihre Lotungen im Grebiet 
des südlichen indischen Ozeans zwischen dem Aequator und 

62^ S.Br. haben unsere Vorstellung von der Geographip 
der südlichen Halbkugel geradezu umgestaltet. Die hier 
gefundenen Tiefen von 5000 — 6000 m drücken dem antark- 
tischen Meer den Stempel der Tiefsee auf. Während man 
früher geneigt war, die Eismeere des Nord- wie Südpols 
als Flachseen aufzufassen, ist nun auch für das Südpolar- 
meer dies als Irrtum nachgewiesen, nachdem es vor einigen 
Jahren Nansen gelungen ist, den Tiefseecharakter des 
Nordpolarmeeres festzustellen. 

Zum Teil zugleich mit den Lotungen, zum Teil im An- 
schluss an dieselben werden auf unserem Expeditionsschiff 
noch andere Fragen der Tiefsee untersucht. Eine besondere 
Vorrichtung des Lotes ermöglicht es uns Aufschluss zu ge- 
winnenüber dieBeschaffenheit des Bodens am Grund der Meere 

Jeder Spaziergang zeigt es uns, wie verschiedeur 
artig der Boden und die Gesteine sind, welche unsere 
Erdoberfläche bilden; wir wissen, dass sie zum grössten 
Teil nichts anderes sind, als früherer Meeresboden, über 
den heute der Fuss dahin schreitet und was in früheren 
geologischen Perioden der Fall war, das gilt auch noch 
heute. Ganz verschiedenartig ist die Natur des Meeresbodens, 
je nach den verschiedenen Teilen der Ozeane. In grösserer 
und geringerer l^ntfernung von der Küste liefern die ge- 
waltigen Binnenströme das Material für die Ablagerungen 
auf dem Grund der Meere ; im weiten Meere aber arbeiten 
die Orgamsmen des Meeres selbst an der Bildung des 
Bodens. In ungezählten Massen leben im Meer winzige 
Organismen pflanzlicher und tierischer Natur; ein grosser 
Teil \'un ilincn besitzt ein Skelett aus kohlensaurem Kalk 
oder aus Kieselsäure; Tag für Tag sterben Schiuiren dieser 
kleinsten Lebewesen» ihre Skelette aber sinken zu Boden 
und häufen sich hier zu charakteristischem Tiefseeschlammr 
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genau wie es vor geologischen Perioden die Kreide.tiercheil 
gethan haben, denen die Kreidefelsen Rügens, die weissen 
Felsen Albions ihre Entstehung verdanken oder die 
Radiolarien, deren zierliche Skelette uns in d6n Mergeln 

von Trinidad erhalten smd. 

Es würde zu weit führen, wenn wir des Näheren auf 
die Natur der verschiedenen Ablagerungen eingehen wollten. 
Ebenso legt uns die Zeit Beschränkung auf in der Be- 
sprechung der sonstigen physikalischen Fragen mancherlei 
Art, deren Lösung* eine Aufgabe der modernen Tietsee- 
Expeditionen ist. Wir wollen nicht eingehen auf die Frage 
der chemischen Zusanunensetzung des Meereswassers 
und seines Gasgehalts in den verschiedenen Tiefen, so 
interessant dieselbe auch wäre. Auch wollen wir nicht 
versuchen, uns mit Zahlen eine V^orstellung zu machen von 
dem ungeheuren Druck, der in den ATeerestiefen herrscht 
und welcher Korkscheiben, ein bekanntlich sehr elastisches 
Material, mn mehr als die Hälfte ihres Volumens reduziert 
und sie die Konsistenz von Holz annehmen lässt 

Kurz nur wollen wir darauf hinweisen, wie verschieden- 
artig die Bewegungen des Wassers an der Oberfläche des 
Meeres und in seiner* Tiefe sind. Der unendliche Zauber des 
Meeres beruht nicht zum mindesten auf seinem Leben, 
seiner ständig wechselnden Gestalt. Da ist nichts Starres, 
nichts Totes, es ist Leben im Meer wie in einem Organis- 
mus; selbst wenn nicht tosende Stürme die Wellen zu 
gigantischer Höhe auftürmen, sondern die Sonne auf eine 
glatte Fläche scheint, so ist die Flut doch niemals ruhig; 
in ständigem Spiel plätschert die Welle am Strande und 
in rythmischen gewaltigen Zügen hebt imd senkt sich wie 
die Brust des atmenden Menschen der Meeresspiegel in 
Ebbe und Flut. 

Das zeigt uns die Oberflcäche ; was aber berichten uns 
die Forschungen von der Tiefe? Stürme, die das Meer bis 
zum Grunde auftvühlen, gehören in das Reich der Phan- 
tasie. Die Wirkung des Windes macht sich nur bis zu 
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relativ geringer Tiefe geltend. Aber wir wissen, dass die 
grossen Ozeane von regelmässigen Strömungen durchzogen 
sind und kennen, wir brauchen nur an den Golfstrom zu 
erinnern, die hohe Bedeutung dieser teils kalten, teils wannen 

Ströme. Diese Strömungen lassen sich, wenn auch für den 
Nachweis des genaueren Verlaufs derselben noch viel der 
späteren Zukunft vorbehalten bleibt, bis in grössere Tiefen 
nadhweisen, in den grössten Tiefen aber scheinen auch sie 
zu verschwinden. Wahrscheinlich erfolgt hier, am Boden 
der Ozeane, nur ein gleichmässiges Strömen der Wasser- 
massen von den Polen zum Aequator und zurück. 

Zwei physikalische Fragen aber müssen wir einer 
etwas näheren Betrachtung unterziehen: die Temperatur- 
und die Ltchtverhältnisse in den Tiefen der Meere, denn 
hier treten besonders augenfällig Beziehungen zu der Lebe- 
welt der grösseren Tiefen zu Tag. 

Den Wärme- wie den Lichtstrahlen ist gemeinsam, 
dass sie bei dem Eindringen in das Wasser in relativ ge* 
ringer Tiefe ihr Ende finden. 

Sehen wir uns zunächst die Temperaturverhaltoisse 

an. An der Oberfläche des Wassers schwankt die Tempe- 
ratur natürlich bedeutend. Wir brauchen uns nur zu er- 
innern, dass die riff bauen den Korallen der Tropen über- 
haupt nur da vorkommen können, wo die Wassertemperatur 
nicht unter 24^ C. sinkt und das dagegen der arktische und 
anarktische Ozean mit mächtigen Eisbergen traben. Die 
Temperaturabnahme erfolgt mit besonderer Raschheit in 
den ersten 150 Metern, von da an aber sehr langsam und 
in den grossen Tiefen haben alle Meere mit geringfügigen 
Unterschieden von 1 bis 2 Grad die gleiche dem Nullpunkt 
nahe Temperatur. Auch auf dem Gebiet der Temperatur- 
frage hat die deutsche Tlefsee-Expedition em wichtiges 
Resultat zu verzeichnen, indem sie im indischen Ozean ent- 
deckte, dass in einer bestimmten Tiefe innerhalb weniger 
Meter die Temperatur rasch abnahm, während hierauf eine 
nur sehr allmähliche Abnahme zu konstatieren war. 
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ist hiemit diese von den grösseren Süsswasserbecken schon 

länger bekannte, in ihrem Wesen noch nicht völlig aufge- 
klärte, als 3>vSprungschicht< bezeichnete Erscheinung zum 
erstenmale auch im Ozean nachgewiesen. 

Wie die Temperatur, so nimmt auch das Licht beim 

Eindringen in grössere Wassertiefen rasch ab. Schon seit 
längerer Zeit ist zur Erforschung dieser Verhältnisse eine 
einfache Methode, die Versenkung einer weissen Scheibe 
im Gebrauch; entschwindet sie dem Auge^ so ist die 
>Sichtbarkeitsgrenze< erreicht Da aber, um das Bild der 
Scheibe unserem Auge sichtbar zu machen, die eindringen- 
den Lichtstrahlen auch den Weg von der Scheibe nach 
oben wieder zurücklegen müssen, so ist die Sichtbarkeits- 
grenze gerade die Hälfte der Tiefe, bis zu welcher 
diese LichtstraMen eindringen. Je nach lokalen Verhält- 
nissen ist die Durchsichtigkeit der einzelnen Meeresteile 
etwas verschieden, im Ganzen und Grossen aber liegt die 
Sichtbarkeitsgrenze zwischen 40 und 50 Metern, so dass 
schon bei 100 Meter die >Durchsichtigkeitsgrenze< erreicht 
ist Nun wissen wir aber, dass das Licht der Sonne und 
Gestirne, welches hier in Fra^e kommt, aus einer Reihe 
verschiedener Strahlen zusammengesetzt ist; diejenigen, 
welche uns das Bild der versenkten Scheibe geben, sind 
die optisch wirksamen Strahlen, wobei nicht zu vergessen 
ist, dass wir hiebei diejenigen Strahlen so bezeichnen, welche 
ein für unser Auge wahrnehmbares Bild hervorrufen, ohne 
sagen zu können, ob dies bei andern Organismen in gleicher 
Weise der Fall ist Den optisch wirksamen Strahlen aber 
schliessen sich im violetten Teil des Spektrums die zwar 
auch noch sichtbaren, aber chemisch wirksamen St^ahl(^n 
an und ihnen folgen die imsichtbaren oder ultravioletten 
Strahlen, deren Existenz uns nur die photographische Platte 
verrat Indem man nun auch die Photographie in den 
Dienst der Tie^ee-Forschung gestellt hat, hat man durch 
Versenkung lichtempfindlicher Platten in verschiedenen 
Tiefen des Meeres nachgewiesen, dass diese chemisch wirk- 
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Samen Strahlen in weit grössere Tiefen vorzudringen ver- 
mögen, als es uns die Sichtbarkeitsgrenze für die optisch 
wirksamen angibt und so wurde bei sehr klarem Wetter 

noch zwischen 4 und 500 Meter die Existenz g^eringer 
Lichtspuren nachgewiesen. Die grösseren Tiefen aber sind, 
soweit unsere bisherigen Kenntnisse reichen, jeglichen von 
aussen eindringenden Lichtes bar. 

So geben uns die physikalischen Untersuchungen von 
der Grrösse und Tiefe der Meere und dem Boden der 
Ozeane das Bild finsterer Naclit, absoluter Ruhe der Wasser- 
massen, einer dem Nullpunkt nicht fernen Temperatur und 
der Gleichmässigkeit aller dieser Verhältnisse. Hier ist 
kein Unterschied zwischen Tag und Nacht, zwischen Sommer 
und Winter, em ewiges Einerlei ist das Charakteristikum 
für die Tiefen der Weltmeere. 

Können wir nun erwarten, dass unter diesen Verhält- 
nissen lebende Wesen exisiic^rcn? Alle unsere Vorstellungen, 
die w ir mit dem BegrifE^ Lesben verbinden, sprechen dagegen. 
Mit Leben scheint uns Licht untrennbar verbunden. Das 
Leben ist ständiger Wechsel, ewige Ruhe ist Tod und in 
dieser ewigen Nacht, unter kaum ausdenkbarem Druck, in 
ständigem monotonem Einerlei aller ]:)hysikalischen Verhält- 
nisse sollen lebende Wesen in der Tiefsee existieren können ? 

Wir haben Eingangs schon angedeutet, dass diese 
Frage mit Ja zu beantworten ist und das gerade gelegent- 
liche Funde seltsamer Tiere in den Tiefen der Meere es 

waren, welche zur planmässigen Erforschung der Meere 
bedeutsamen Anstoss gaben. Den Pflanzen freiUch, soweit 
sie das für die überwiegende Mehrzahl aller Pflanzen 
charakteristische Blattgrün besitzen, ist allerdings die Tiefe 
verschlossen. Für sie ist thatsächlich Licht Lebensbedürfnis. 
Für den Zoologen aber ist der Boden der Tiefsee wirklich 
zu dem von Thomson g^träumten gelobten Land geworden. 

An die physikiüische firforschung der Weltmeere 
schliesst sich demzufolge die biologische eng an und wenn 
wir die Thätigkeit auf unserem Expeditionsschiff im Laufe 
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eines Tages weiter verfolgen, so sehen wir, dass nicht 
wenige Stunden dem Fang der Lebewesen des Meeres 

gewidmet sind. Mit allen möglichen Ap])aratün wird ihnen 
nachgesteiit. Auf dem Boden des Meeres zieht die Dredsche 
hin, ein weiter Sack an starkem Eisenrahmen, bestimmt 
alles mitzunehmen, was auf dem Boden sitzt oder kriecht; 
mächtige, aber ausserordentlich feinmaschige, aus Seidengaze 
gefertigte trichterförmige Netze dienen dazu, die frei- 
schwebenden und schwimmenden Organismen zu fangen ; 
in aufgefaserten llanfquasten verwirren sich Würmer und 
anderes Getier, welches an Felsen sitzt und dem daher mit 
dem Netz nicht beizukommen ist; ja selbst Reusen von 
mächtiger Grösse und genialer Konstruktion hat man in 
die Tiefsee versenkt und manch seltene Beute mit ihnen be- 
kommen. 

Um nur einen Begriff zu geben, um welche Dimen- 
sionen bei diesen Apparaten es sich handelt, sei er- 
wähnt, dass auf der >Valdivia< die grosse Kabeltrommel 
für die Dredsche- Arbeiten nicht weniger als 10,000 m Stahl- 
kabel aufnahm; für die Fischerei mit den feinen Netzen 
diente ein Drahtseil, welches 7000 m Länge besass. Schwer 
kann man sich vorstellen, welche Anforderungen an die 
Maschinen und an die Leiter des vSchiflFes sowohl wie der 
Dredsche-Apparate bei Dredschen in grösseren Tiefen ge- 
stellt wurden. Nahmen schon die Lotungen in bedeutenden 
Tiefen 2 Stunden in Anspruch, so gingen beim Dredschen 
in Tiefen von 3—4000 Meter leicht 8 —10 Stunden hin, bis 
die Grundnetze wieder zum Vorschein kamen. Und hiemit 
war noch nicht des Tages Arbeit erschöpft. Nun galt es 
erst, die gehobenen Schätze zu bergen, die gefangenen 
Tiere zu sortieren, zu konservieren, vielfach auch wurden 
besonders interessante Objekte sofort gezeichnet und ge- 
malt, ehe mit dem Schwinden des Lebens auch die Farben- 
pracht verloren ging, welche viele dieser Organismen aus- 
zeichnet; soweit möglich wurden neue P^ormen auch gleich 
untersucht, kurz — bis spät in die Nacht hinein herrschte nach 



— 72 — 

einem solchen Beutezug noch rege Thätigkeit an Bord des 
Expeditionsschiffes. 

Welchen Einblick haben uns nun die zahlreichen 

]\[eeres-Expeditioiieii seit der Fahrt des :>Ch allenger« bis j 
zur Reise der > Valdivia« in unseren Tagen in die Organismen- ' 
weit des Meeres gewährt? Es würde weit den Rahmen 
dieses Vortrags überschreiten, wollte ich den Versuch wagen 
ein nur halbwegs vollständiges Bild von der Fülle der Ent- i 
deckungen zu geben, mit welcher uns besonders in dieser 
Richtung die Jlefsee-Expeditionen überrascht haben. Ich i 
niuss mich daher d^lrauf beschränken, nur mit grossen 
Strichen das Leben des Meeres zu skizzieren. 

Da sehen wir, wie' schon Eingangs erwähnt, gleich ' 

am- Beginn der Tiefsee-Forschuugen vor den Augen der i 

erstaunten Zoologen aus d<m Tiefen der ]\Ieere allerlei Tiere i 
heraufsteigen, die daselbst am Boden festsitzend oder 

kriechend leben. 1 leute wissen wir, dass es sich bei diesen f 

Entdeckungen nicht etwa um glückliche Einzelfunde, viel« ^ 

leicht um lokale Ausnahmen handelte, sondern aus allen i 

Meeren hat das Tiefsee-Netz eine vielgestaltige Tierwelt an i 
das Tageslicht gebracht; den Pflanzen jedoch, die durch 
den Besitz von Chlorophyll in ihren Lebensfunktionen auf 

die Einwirkung des r.ichtes angewiesen sind, ist der Aufent- n 
halt in den Tiefen der Meere versagt. 

Gering ist allerdings nur die Artenzahl auch der Tiere ' i 

in den allergrössten uns bekannt gew^ordenen Tiefen, doch 
mangelt selbst da nicht tierisches Leben; Tiere der ver- 
schiedensten Ordnungen aber ünden sich noch in den ge- ,i 
waltigen Tiefen von ca. 5000 m und erstaunlich ist die 'm 
Reichhaltigkeit der Tiefsee-Fauna in den weniger bedeuten- n 
den wenn gleich nicht minder respektablen Tiefen von 
4000, 3000 m u. s. w. V| 

Da wurzeln am Roden die (xlasschwämme, deren aus 
den zierlichsten Gebilden zusammengesetztes vSkelett an 
gesponnenes Glas erinnert, tjrpische Tiefsee-Bewohner, deren ^. 
Existenz mit einigen Ausnahmen dem Zoologen bis vor ^ 
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kurzer Zeit unbekannt war: da erheben sich auf schlankem 
Stiel, dessen Knde mächtisj^e Polypen wie eine prachtvolle 
Blunienkrone trägt, eigenartige Korallentiere; oder es stehen 
dichtgedrängt Scharen von Seelilien, deren Verwandten uns in 
prächtiger Erhaltung aus dem Schiefer des schwarzen Jura be- 
kannt sind, die wir aber aus unseren heutigen Meeren ver- 
schwunden glaubten ; dazwischenliegen am Boden leuchtende 
Seesterne, eigenartige Seeigel, bei denen sich in wirkungs- 
vollem Kontrast die verschieden gefärbten Stacheln und 
Schalen gegenseitig abheben; zwischen ihnen kriechen 
merkwürdige Seewalzen, welche in der Küstenzone nicht 
ihresgleichen haben; Einsiedler-Krebse haben ihren Schutz- 
bedürftigen Leib nicht wie ihre Verwandten der Küste in 
ein hohles Schneckenhaus, sondern in ein Stück Bambus 
gezwängt; merkwürdige Schnecken haben die Grehäuse 
anderer Schnecken in regelmässiger Anordnung auf ihre 
Schale gesetzt, >so dass man fast glauben möchte, eine 
künstlerische Hand sei bei dieser Gruppierung dieser fremden 
Schale mit im Spiel gewesen« ; behend bewegen sich am 
Boden Krebse unseren Gameelen ähnlich mit Fühlern, die 
um das zehnfache den blutroten Körper übertreffen und in 
geringer Höhe über dem Boden schwimmen Fische von 
abenteuerlichster Gestalt. 

Welch ein kleiner Teil des Meeresbodens ist es, der 
von dem Grrundnetz gepflügt wurd und welche Fülle von 
Organismen muss in diesen purpurnen Tiefen sich ange- 
siedelt haben, wenn, wie es oft der Fall ist, das Netz in 
buntem Durcheinander Mollusken, Stachelhäuter, Schwämme, 
Kruster in zahlreichen Arten und oft Dutzenden von Individuen 
derselben Art zu Tage fördert. 

Aber die Erforschung der Meere ist nicht stehen ge- 
blieben bei der Untersuchung der Tierwelt des Grundes. 
Schon vor Jahrzehnten wurde von dem trefflichen deutschen 
Zoologen Johannes Müller darauf hingewiesen, dass nicht 
nur an der Küste der Meere reiches tierisches Leben blühe, 
sondern dass auch das freie Meer, die hohe See nicht nur 
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bewohnt wird von Fischen, Quallen und anderen langst 
dem Seefahrer bekannt gewordenen grösseren Tieren, 
sondern dass sich hier auch zahlreiche, meist mikroskopische 

Lebewesen authalten. Die spätere Zeit hat die grosse Be- 
deutung dieser winzig-en Organismen, des sogenannten 
Plankton, die als vSpiel des Windes und der Wellen im 
Meer schweben, in ihrem vollen Mass erkaimt; denn hier 
im freien Meer finden sich auch die niedersten mikros- 
kopischen pflanzlichen Lebewesen, die als >Umahrung« far 
den Stoffwechsel im Meer die gfrösste Rolle spielen. In 
ungeheurer Masse erfüllen sie oft die Oberfläche und die 
obersten Schichten des Wassers, und es war eine besondere 
Aufgabe der vor einigen Jahren von Deutschland ausgehen- 
den Fahrt des >National<, der sogenannten Plankton- 
Expedition, womöglich auf Grund exakter Forschimgen . 
einen Anhaltspunkt zu gewinnen von der Menge dieser 
Plankton-Schaaren und in Mass und Zahl einen Begriff zu ^ 
geben von der Fülle ihres Vorkommens und der darauf _ 
basierenden Bedeutung im Haushalt der Natur. 

Die »ValdiviaoExpedition hatte eine andere Seite der i 
Plankton-Frag(^ ins Auge gefasst. Sind die Planktonscharen 
und die Fülle der im freien Wasser lebenden Organismen 
überhaupt, die Menge der Fische, die für die Hochsee ^ 
charakteristischen Quallen, jene in leuchtenden Farben ^ 
prangenden fast jeder festen Körpersubstanz entbehrenden }^ 
ätherischen Wesen, die räuberischen freischwimmenden v> 
durchsichtigen Würmer, die Tintenfische, deren das Meer .| 
vielleicht noch Riesen formen in seinem Schosse birgt, die ^ 
Fülle der mikroskopischen Lebewesen, die Radiolarien mit 
ihren zierlichen Kieselskeletten, die kieselgepanzerten ^ 
winzigen Pflanzchen der Diatomeen — ist diese ganze Schar ^i, 
der Lebewesen, die wir auf (iruud ihres Aufenthalts im 
freien Wasser ah pelagisch bezeichnen, nur auf die obersten ^ 
Schichten der Meere beschränkt? Herrscht in den unge- 
heuren Wassermassen, welche sich Tausende von Metern ^ 
von der Oberfläche bis auf den Grund erstrecken, that- 
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sachlich jene Oede, welche wir früher auf dem Grunde der 

Meere annehincn /u müssen g'laubten? Trennt ein grosses 
>azoisches<, tierloses Gebiet die belebte Oberfläche der 
Meere von dem belebten Boden derselben, oder ist auch 
die ganze Wassennasse bis in die Tiefen bevölkert von 
schwebenden und schwimmenden Org-anismen? 

Schon frühere Forschungen Hessen eine Beantwortung 
dieser Frage in bejahendem Sinn vermuten. Die >Valdivia<- 
£xpedition liess es sich besonders angelegen sein, durch 
genial erdachte Schliessnetze, welche in bestimmten Tiefen 

sich automatisch öffnen und schliessen, systematisch an die 
UntersLichunir dieser Verhältnisse heranzutreten. 

Der Erfolg war auch hier ein glänzender, beinahe 
ungeahnter. Von den verschiedensten Ordnungen, die man 
bisher auf die Meeresoberfläche beschränkt glaubte, tauchten 

nun Vertreter auch aus den Tiefen auf. Hochrote zarteste 
Rippenquallen, samtschwarze oder in Silberglanz schimmernde 
Fische mit montrös verHuigerten Flossenstrahlen, durch* 
sichtige Tintenfische, bleiche oder hochrote Kruster, merk- 
würdige Wurmformen, höchst interessante Vertreter der 
eitjfenartigen Schwimmpolypen wurden in den verschiedensten 
Tiefen erbeutet. Auch hier müssen wir aufs Neue darauf 
hinweisen, welchem Zufall solche Fänge anheimgegeben 
smd, bei denen ein Netz von relativ nur kleiner Oe£&iung 
vertikal durch das Wasser gezogen wird und wie die hiebei 
gemachten Fänge für einen grossen Reichtum der Wasser- 
schichten an schwimmenden und schwebenden Organismen 
sprechen. 

Leider müssen wir auch hier, wie bei der Schilderung 
der Fauna am Boden der Tiefeee darauf verzichten, einzu- 
gehen auf die vertikale Verbreitung, obwohl bereits ge- 
nügend Nachweise dafür vorliegen, dass wir sowohl bei 

der Tiefenverbreituni^- der ft^stsitzenden und kriechenden 
Tiere, wie der schwimmenden Org-anismen bestimmte, nach 
dem Auftreten einzelner Ordnungen und Familien wie auch 
nach Arten- und Individuen-Zahl differierende Etagen unter- 
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scheiden können. Nur auf das £ine möchten wir hinweisen, 
dass auch die >Valdivia<-£xpedition die Beschränkung* der 
Pflanzenwelt auf die relativ obersten Schichten des Meeres 

bestätigft hat. Bis 80 m Tiefe ungefähr gedeihen unter 
dem Einfluss des Sonnenlichts in üppigster Weise niedere 
pflanzliche Organismen ; einige wenige Pflanzen gehen auch 
noch weiter hinab bis 350 m. Es ist g-ewissermassen eine 
pelagische Schattenflora, welche hier noch bei geringem 
Lichte ihre Existenzbedingen flndet und wir möchten darauf 
hinweisen, wie diese Tiefenverbreitung der Pflanzen im 
Einklang steht mit unseren Forschungen über das Eindringen 
der optisch und chemisch wirksamen Lichtstrahlen in das 
Meer. Vom Verschwinden der Schattenflora an aber finden 
sich ausschliesslich tierische Organismen und den Nachwds 
ihres Vorhandenseins konnte die > Valdivia« auch noch in den 
grössten während der Fahrt untersuchten Tiefen von über 
ÖOOO m erbringen. 

Es ist selbstverstandUch, dass die systematische Zoologie 

eine fast unglaubliche Bereicherung durch die Tiefsee- 
Forschungen erfuhr. Formen wurden bekannt, die sich 
nicht einmal in die bis dorthin aufgestellten Familien oder 
sogar Ordnungen einreihen Hessen, höchst absonderliche 
6rc»talten. Wohl wäre es verlockend, ein paar solcher 
Geschöpfe herauszugreifen und näher zu schildern, etwa 
jenen merkwürdigen Glasschwamm, der mit einer mehr 
als bleistiftdicken; völlig einem Glasstab ähnlichen Kiesel- 
nadel im Schlamme feststeckt; oder jene Seeigel, deren 
Platten nicht zu einem festen Gehaus verbunden, sondern 
gegenseitig beweglich sind; jene ungeheuerlichen Grestalten |^ 
von Tle^e-flschen, bei welchen das ganze Tier nur ein 
mit scharfen Zahnen dräuend bewaffiietes Maul darzustellen 
scheint, dem der Körper wie ein Schwänzchen anhängt; 



oder jene Seewalze, die ganz abweichend von ihren träg 
sich durch den Schlamm hindurchfressenden Verwandten 
ein ungebundenes freischwimmendes Leben in der Tiefe ^ 
des Meeres fuhrt und uch zu diesem Zweck eine Art ^ 
Sbhwimmhaut zwischen den Tentakeln beigelegt hat ^ 
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Allem wir müssen dieser lockenden Versuchung' wider- 
stehenj dafür aber s^ es gfestattet noch auf einige allge- 
meine Züge der Tiefenfauna, sowohl der pelagischen, wie 
der sitzenden und kriechenden hinzuweisen. 

Der grosse Reichhun, den wir in den -verschiedenen 

Tiefen antreffen, lässt ganz von selbst die Frage aufwerfen : 
wovon nähren sich die Tiefsee-Organismen? Die Antwort 
lautet kurz : sie sind Raubtiere und Aasfresser. Den Raub- 
tiercharakter verraten besonders die Tiefsee-Fische mit 
ihrem mächtigen Grebiss; ebenfalls von lebender Beute 
werden sich nähren Tintenfische, eine Anzahl Kruster, See- 
steme, Seeigel und Quallen. Die übrige vSchar der Tiefsee- 
Organismen aber setzt sich aus Aasfressern zusammen. 
Urnen decken den Tisch die Organismen der oberen Wasser- 
schichten. Alles, was an schwebenden und schwimmenden 
Organismen des Meeres der Natur seinen Tribut zahlt, und 
ungezählte Individuen mögen dies täglich sein, sinkt in die 
Tiefe ; wohl nur langsam geht die Reise nach abwärts vor 
sich, wie dies auch direkte Versuche ergeben haben, aber 
die konservierende Kraft des Seewassers sorgt zugleich 
dafür, dass während derselben kerne aUzu rasche Verwesung 
eintritt Viele Kadaver werden schon den in den ver- 
schiedenen Schichten vorhandenen schwimmenden Ge- 
schöpfen, soweit dies nicht Räuber sind, eine willkommene 
Beute sein, die grossere Masse aber wird wahrscheinlich 
hinabsinken bis in die Tiefe, ein ununterbrochener Nahr- 
ungsregen für die hier angesiedelten Greschöpfe. Für die 
gegenseitige Beziehung zwischen üppiger Lebewelt der 
Oberfläche des Meeres und reichster Tiefenfauna fand die 
>Valdivia< ein besonders ausgeprägtes Beispiel in einem 
relativ abgeschlossenen Becken vor Sumatra. Die pflanz- 
lichen Organismen, wie Diatomeen und Osdllarien ver&bten 
oft grosse Strecken des Oberflachenwassers imd waren so 
reichlich, dass die Netze bisweilen von einem dicken Brei 
derselben erfüllt waren; die Tiefsee-Netze aber brachton 
Kunde von einer geradezu erstaunlichen Ueppigkeit der 



Digitized by Google 



• — 7& - 



daselbst wuchernden Fauna; denn nirgends wurden, wie 
Chun schreibt, ähnliche ergebnisreiche Dredsch-Züge ausge-- 
führt, wie an der Westküste von Sumatra. 

Einige weitere biologische Momente der Tiefenfauna 
der Meere sind aber von höherem Interesse, da sie zugleich 
manche Fragen aufrollen, deren Lösung noch der Zukunft 
vorbehalten ist. 

Vom Anbeginn der Tiefsee-Forschungen an fielen die 
leuchtenden Farben so vieler Tiefsee-Tiere auf; in prächtigem 
Rot glänzen eine grosse Anzahl den verschiedensten Ord- 
nungen zugehöriger Lebewesen, Jvrebse, vSeeualzen, See- 
steme, Polypen u. a. Nun wissen wir, dass die Färbung 
der Tiere oft in ausgedehntestem Mass in Beziehung steht 
zu ihrem Aufenthaltsort Wir wissen z. B., dass die pela- 
gischen Organismen der Oberfläche vielfach durchsichtig 
sind, im Wasser infolgedessen völlig unsichtbar, oder auch : 
blau gefärbt wie die Wogen des Meeres, auf welchem » 
dann die schwebenden, sich mit jenen hebenden und senken- 
den Organismen ebenfalls dem Auge sich entziehen,, oder 
wir sehen, wie bei vielen Fischen die Oberseite blau, die 
Unterseite weiss ist, dne vorzügliche Schutzanpassung gegen i 
die von oben und unten drohenden Feinde. i 

In ähnlicher Weise glaubte man auch das häufige 
Rot der Tiefsee-Organismen als Schutzfarbe deuten zu 
dürfen, indem bei dem Mangel an roten Strahlen in schon =1 
geringen Tiefen die so gefärbten Tiere unsichtbar sein ^ 
müssten. Alldn in der Tiefe herrscht nach unserer An- i 
sieht überhaupt kein Licht und wie kommt es, dass trotz- 'äl 
dem die überwiegende Mehrzahl der Tiefseetiere sich ge- ^' 
radezu durch leuchtende, bunte, durchaus nicht auf das 
Rot beschränkte Farben, auszeichnet? Wenn auch Rot ^ 
überwiegt, so finden sich ebenso dtmkel, violett, schwefel« ^! 
gelb, rosa, sammtschwarz, viele Fische sind silberglänzend» • ^ 
kurz es herrscht eine fast verblüffende Farbenfülle, und 
wir stehen dieser Erscheinung einer bunten Welt im Reich 
der 1:" insternis noch ziemlich ratlos .gegenüber. k 
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Nun aber sehen wir, dass doch kein völliges Dunkel 
in den Tiefen der Meere herrscht. Von aussen dringt nach 

unsoreni he^utiq^en WisstMi kein Jjchtstrahl mehr ein in die 
tiefen Schichten des Wassers; aber wer da mit einem 
Unterseeboot dahinfahren könnte, ein paar Tausend Meter 
unter dem Wasserspiegel, der würde mit Erstaunen bald 
hier bald dort das ihn umgebende Dunkel geheimnisvoll 
erhellt sehen. Da schiesst ein Irisch vorbei, die Flanken 
g-esäumt mit einer langen Reihe leuclitender Punkte, da 
fährt ein gallertiger Tintenfisch durch das Wasser, von 
dan Armen bis zu der Schwanzflosse besät mit kleinen 
phosphoreszierenden Flecken ; da begegnet uns ein Krebs, 
welcher aus einem Drüsenorgan in langen Fäden ein Sekret 
absondert, welches prächtig und intensiv phosphoresziert 

Die Erscheinung des Meerleuchtens ist seit alters be- 
kannt und oftmals geschildert worden. Heute wissen wir 
j aber, dass die merkwürdige Fähigkeit zu leuchten weit 

mehr noch den Tieren in der Tiefe des Meeres zukommt, 
als denen an der Oberfläche und gerade die deutsche 
>Valdivia«-£xpedition hat uns auch hier mit einer Reihe 
neuer bemerkenswerter Thatsachen bekannt gemacht Un- 
gemein manigfaltig ist die Anordnung der Leuchtorgane. 
Da sehen wir sie, wie erwähnt, in regelmässiger Reihe als 
kleine Punkte; andere wieder mehr verstreut; in manchen 
Fällen erhebt sich auf langem Stiel eine knopffÖrmige An- 
schwellung, wie die Birne kleiner Glühlämpchen und bei 
höchst merkwürdigen Tiefeee- Fischen entdeckte die 
>Valdivia<-£xpedition in einem von der Schnauzenregion 
gebildeten Hohlraum grosse zweilappige Organe, die wahr- 
scheinlich, wenn sie auch, als die Fische an die Oberfläche 
kamen, nicht mehr leuchteten, ebenfalls als Leuchtorgane 
anzusprechen sind. Wie die grossen Laternen einer Loko* 
motive erhellen diese mächtigen Organe ihrem Träger den 
Weg durch das Dunkel der Tiefsee. 

Die weite Verbreitung des Leuchtvermögens bei den 
verschiedensten Ordnungen der Tiere der Tiefsee spricht 
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dafiir, dass wir es hier mit einer allg'em einen in den Ver- 
hältnissen der Tiefen des Meeres begründeten Erscheinung 
zu thun haben. Nicht nur schwimmende, auch kriechende 
und sitzende Tiere, Seesteme, Polypenstöcke strahlen 
phosphorisches Licht aus. Leider wissen wir noch fast 
nichts über die Natur und die verschiedenen Farben dieses 
Lichtes. Die Erbeutung eines leuchtenden 1 intenfisches 
während der >Valdivia<-Expedition lässt uns aber ahnen, 
welch wunderbare Ueberraschungen späteren Forschungen 
vielleicht auf diesem Grebiete aufbewahrt sind. £s möge 
mir gestattet sein, an Hand der Beschreibung Chun's eine 
Schilderung dieses Tieres zu geben, welches gleich nach 
seiner Erbeutung photographiert wurde. Das Tier zeigt 
24 Leuchtorgane in eigenartiger Gruppierung. Jeder der 
beiden grosen Fangarme besitzt deren zwei, der Unter rand 
der Augen ist von je ö Organen umsäumt und der Rest 
auf der Bauchseite des Mantels in QuerlUnien angeordnet, 
deren mittelste die Mehrzahl der Organe enthält. >Unter 
allem, was uns die Tiefsee-Tiere an wundervoller Färbung 
darbieten«, schreibt Chun, 3> lässt sich nichts auch nur an- 
nähernd vergleichen mit dem Kolorit dieser Organe. Man 
glaubte, dass der Körper mit einem Diadem bunter Edel- f 
steine besetzt sei; das mittelste der Organe glänzte ^ 
ultramarinblau und die seitlichen weisen Perlmutterglanz ^ 
auf; von den Organen auf der Bauchseite erstrahlten die ^ 
vorderen in rubinrotem Glänze, während die hinteren schnee- 
weiss oder perlmutterfarben waren, mit Ausnahme des ^ 
mittelsten, das einen himmelblauen Ton aufwies^ £s war' ^ 
eine Pracht Ic ^ 

Welche Bedeutung mag diese weite Verbreitung der 
Leuchtorgane der Tiefsee besitzen ? Die grosse Verschieden- . 
heit in ihrer Anordnung lasst die Frage schwer exact be- ^ 
antworten, aber wir werden nicht allzufem der Wahrheit ^ 
kommen, wenn wir vermuten, dass sie teils thatsächlich als 
Laternen dienen mögen, bestimmt das Dunkel zu erhellen, 
teils aber auch Lockmittel sind, Beutetiere anzuziehen, denn 
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wir wissen aus praktischen Versuchen, welch enorme An- 

zieliung-skmtt das Licht elektrischer Lampen auf die pelagi- 
schen Organismen ausübt. 

Wie dem auch sei, jedenfalls herrschen in der Tiefsee 
eigenartige Lichtverhältnisse und sicher gehen hiemit Hand 

in Hand die merkwürdiq-en Umbildungen der Sehorgane, 
die wir hier antreffen und die schon viel Kopfzerbrechen 
gemacht haben. 

Schon bei Beginn der Tiefsee-Forschungen wurden 
aus der Tiefe der Meere Tiere bekannt, deren Sehorgane 
zurückgebildet, ja vielfach völlig verschwunden waren, und 
heute kennen wir eine q-ross<» Anzahl solcher Beispiele aus 
den verschiedenen Gruppen der Lische und Krebse und 
aUe Uebergänge von dem ersten Anzeichen der Rückbild- 
ung bis zum völligen Schwund der Augen. Diese Funde \ 
boten nichts Überraschendes. Es war nur eine logische 
Konsequenz des Lichtmang'els in den Tiefen der Meere, 
dass, wie wir dies auch von Höhlen-Tieren w issen, die un- 
nütz gewordenen Sehorgane einer Rückbildung verfielen 
und ebenso logisch erscheint uns, dass hiemit Hand m 
Hand eine ungewöhnliche Ausbildung der Tastapparate 
gfing, dass wir Krebse kennen lernten, deren Fühler den 
Körper um das 10 — 20tache an Läncfe übertreffen, oder 
dass blinde Tiefsee-Kruster sich mit einem ganzen Felz von 
Sinneshaaren besetzt zeigen. 

Schwieriger aber konnte man sich mit der Thatsache 

abfinden, dass neben den blinden Tiefsee-Tieren auch eine 
ganze Reihe von Formen aus der Tiefe heraufkamen, welche 
nicht nur wohlentwickelte Augen besassen, ja deren Augen 
^gar abnorm gross ausgebildet waren. Als einen höchst 
interessanten Beitrag zu diesem Kapitel konnte die > Valdiviac- 
Expedition den Nachweis liefern, dass unter den pelagischen 
Tiefsee-Fonnen das AuL^-e sogar bisweilen seine Kugelform 
aufg-egeben und die (xestalt eines Teleskopes angenommen' 
hat. Die oft geradezu monströsen Tiefsee-Fische mit ihrem 
Sfrossen, mit Raubzähnen besetzten Maul, ihrem wunder* 
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baren Metallglanz, einer abenteuerlichen Verlängerung der 
untern 'Schwanzflosstrahlen und horizontal liegenden, nach 
vom gerichteten Telciskop-Augen gehören zu dem Bizarrsten, 

was die Natur in unermüdlicher Schöpferlaune hervorge- 
bracht hat. Auch bei diesen Teleskopaugen haben wir es 
augenscheinlich mit einer allgemeineren Anpassung zu thun, 
denn nicht nur bei ganz verschiedenartigen Fischen finden 
wir dieselben, sondern selbst ein Tintenfisch wurde erbeutet, 
bei dem zwischen Kopf und Leib sich vertikal gestellte 
Augenzylinder erheben. Aber selbst mit den Teleskop- 
augen ist der Hizarrerie jener Ausbildung der Sehorgane 
bei Tiefseeorganismen noch nicht genug gethan und wir 
kennen Augen, die auf dünnen Stielen seitlich des Kopfes 
und weit ab von demselben stehen. 

Welche Fragen rollen sich vor unserem Geiste auf! 
Dürfen wir ihre Lösung von der Zukunft erwarten? Je mehr 
es uns vergönnt ist, den Schleier von dem Greheimnis der 
Tiefsee zu lüften, um so komplizierter werden wir wohl 
noch für lange Zeit die Verhältnisse erkennen und immer 
neue Fragen werden auibtuchen aus dem Schoss der 
Tiefsee. 

Es harrt noch der endgiltigen Lösung die Frage nach 
dem »Woher« der Tiefseefauna, wenn auch anzunehmen 
ist, dass diese trotz ihres vielfach altertümhchen Charakters 
von einer in die Tiefe eingewanderten Küstenfauna her- 
zuleiten bt; kaum noch angeschnitten ist die Frage nach 
der Fortpflanzung und Entwicklung der Tiefeeefauna und 
die jjaar gelegentlichen hierin gemachten Entdeckung^, . 
z. B. Seeigel mit Bruträumen geben uns einen Hinweis auf 
viel des Interessanten, was wir auch in dieser Frage noch 
erwarten dürfen. 

Weniger um Bereicherung der Systematik wird es 
sich künftig handeln, wenngleich auch diese sicher nicht 
zu kurz kommt, als um Lösung der Fragen der Biologie, 
der gesamten Lebensweise der vielgestaltigen Welt der 
Tiefsee. ' Soviel wir auch erreicht haben mit ihrer Er- 
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Forschung, so stolz besonders auch wir Deutsche auf den 
Erfolg" der letzten Tiefsee-Expedition sein dürfen, so viel 
dürfen wir doch noch von der Zukunft erwarten und es 
bat auch heute noch mit einer kleinen Variante das Wort 
Sir WyviUe Thomsons Giltigkeit: die Tiefsee ist das ge- 
lobte Land der Zoologen. 
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Zusamm 



monatliehen Durehsehnittsergebnisse der Im Laufe des « 

meteorologischen Aufzeichm 



Monat 



Januar 
Febroar 

li^ 
April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 



Summa 

Jahresdnrch- 
schnitt 



Barometerstand 



V 



75ü,9 
745,2 

7i9,9 
752,2 
751,8 
752,3 
754,3 
753,4 
750,7 
754,3 
747,9 
750,8 



9019,2 



751,6 



v 

t/t 

o 
:C 



761,8 

754,8 
761,6 
766 
7 



1 



756,7 

759,1 

762,1 

763 

763,7 

755,9 

765,3 



9128.3 



760,69 



t/5 
im 
«i 

O 



737,1 

732,4 

738,3 

74l>,s 

740,9 

746,4 

749,1 

746,8 

749,3 

7 13,7 

73S 

739,7 



8904,5 



742,04 



Thermometerstand 



V 



u 
a> 

"SÄ 

o 
X 



u 

V 

■4m) 

M 



+ 3 

* 2,6 

+ 2 
S,5 
11,9 
17,7 
20,6 
17,6 
14,4 
9 

1,8 
3,2 



7,6 
10,5 

7=5 
16,9 
19,4 
23,5 
26,5 
22,4 
16,8 
15,7 

9,6 
10,6 



Witterungscharakte 
der einzelnen Tage 



I 



H 



— 5,8 
-3,7 
-4,7 

+ 0,;» 

5.3 
12,9 
11,7 
14 

9,9 
3,7 
+ 0,6 



-|31 

8 20 

14 17 
21 9 
16 15 

15 I 15 
20! 11 

9 22 
19 11 



iJuter den 
trttben Tagen 
waren mit 



V 



4) 



JA 



6 
3 



25 
27 



3 28 



12 

8 
2 
7 

12 
9 

11 

14 
8 

12 
7 
6 



3 

2 



4 

6 
9 



2 
1 
3 
7 
11 



115,3 



9,61 



187,0 



15,58 



59,0 
15,8 



43,2 
3,6 



134 231 1 108 
365 



29 



19 



2 
2 
5 
6 
9 
2 
2 



28 



Die Höhe des ge&llenen Schnees betrug 



im Januar 12 cm 
im Februar 6 cm 
im März 4 cm 

Summa 22 cm 



Dürkheim, den 1. Januar 1901. 



Digitized by Google 



Stellung 



sies 1900 bei der Station Dürkheim a. H. vorgenommenen 
im nebst Jahresdurchschnitt. 
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Schneider. 
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Mitteilungen 



der 



POLLICH lA 



eines 



naturwissenschaftlichen Vereins 

der 

RheinpfaLs 

zu Dürkheim a. d. H. 



No. 15. LYIII. Jahrgang. 1901. 



Herausgegeben vom Auetchutse. 
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Eine 



rheiuische Burgaulage 

aus der 

Merovingerzeit. 

^^4« 

VORTRAG, 

gehalten bei (Jer 60. Jahresversammlung 

der POLLIGHIA zu Dürklieim a. d. Hart 

am 23. Dezember 1900 

von 

Dr. C. Mehlis. 

Mit einer Zeichnung und zwei Tafeln. 




KAISERSLAUTERN. 
Druck u. Verlag der Hofbuchdruckerei von Herrn. Kayser. 
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Vorwort 



Die mit Unterstützung der hohen kgl. Akademie der 
Wissenschaften zu München und der Pollichia, des naturwissen- 
schaftlichen Vereines der Pfalz, auf der Merovingerburg 
Walahslede, gelegen in der VordiMpfulz. vorgenommenen 
Untersuchungen haben sowohl im Norden wie im Süden unseres 
Vaterlandes solches Aufsehen erregt, dass der Verfasser es für 
seine Pflicht hält, die vorläufigen Resultate derselben einem 
grösseren Kreise hiermit zugänglich zu machen. 

Dem Herrn Vei le^jcr g<>bütii t lür die hübsche Ausstattung 
der kleinen Schrift der beste Dank. 

Neustadt a. d. Hart, Ende Januar 1901. 

Der Verfasser. 



Digitized by Google 




Google 



Digitized by Google 



Walahstede. 



August Becker, der bekannte pfälzische Autor, beschreibt in 
seiner Schrift: «Die Pfalz und die Pfälzer*, S. 444 ein oberhalb 

Klingenmünster am Ostrande des Hartgebirges gelegenes altes 
Gebäu, das auf vhwm ca. ;U)0 m. hohen Voihügel unter 
Buchen und Vogel) leergesträuchen vorborgen liegt. Er schreibt 
dort: «Der Ort heisst im Volkamund: «das Schlösschen", sonst 
auch Walstetter Schlösschen, das alte Walahstede. Die 
Anlage — ein künstlich hoher Hügel mit Spuren starken 
Quadergemäuers — ist nicht mittelalterlich, nicht römisch, sie 
deutet auf die Ollen oder Gernianeii*. — 

Veranlasst durch August Becker, der mich auch brieflich 
auf dies rätselhafte Bauwerk aufmerksam machte, besuchte 
ich es mehreremale, nahm daselbst ein primitives Thürgewände*) 
und einen Rundbogen'), der im Zwinger unten zu Füssen des 
hier 8 ni hohen Trünnaerhügels lag, auf und heschiieb &ds 
Bauwerk kurz in der III. Abteilung der .btudien zur ältesten 
Geschichte der Rheinlande " S. 55. 

Im Juni 1899 nahm ich mit Mitteln der kgl. Akademie 
der Wissenschaften zu München eine provisorische Unter« 
snchung des „Schlösschen's* vor und berichtete darüber 
in meinem zu Strassburg auf der (Jeneral Versammlung der 
deutschen Geschichts- und AUerlumsvereinen gehaltenen Vor- 
trage: , lieber vorgeschichtliche Befestigungen in den Nord- 
vogesen und im Hartgebirge* (vgl. Separat-Abdruck Berlin 
1900, S. 6 und 14 und .Studien* 14. Abteilung 1900, S. 6, 
13 — 14). Gemeinsam mit Greneralmajor Karl Popp, der im 

') Jetzt in Göcklingen bei Oekonom Brauner. 
^) Jetzt in Klingenmünster bei Bader Langer. 
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Auftrage der kfrl. Akademie der Wissenschaften mehrere 
Befestigungen der Pfalz im Oktober 1899 mit mir besuchte 
und vermass, nahm ich am 20. Oktober 1899 eine zweite 
Vermessung der Anlage vor*), und am 21.— 25. Mai 1900 
setzte ich daselbst die Untersuchung mit dem Spaten fort. 

Das ganze Bauwerk liat folgende Form (vgl. Grundriss). Um 
einen 8 — 10 m hohem, 50 m im Durchmesser haltender Hügel, in 
tlem ein turmartiges Bauwerk eingesetzt erscheint, schliesstsich auf 
der Westseite, der Angrififstront ein im Polygon erbauter, etwa 
100 m langer Zwinger an, der mit einer 1 m starken Zwinger- 
mauer umgeben war, die von starken bossenlosen Quadern 
gehildet wurde. Tm Norden, dort wo der Zwinger zum 
Turmhügel (.-inbiegt. sind die Spuren eines etwa 10 m langen 
und 4 m breiten Vorhofes sichtbar, der von Mauerzügen 
eingeschlossen und mit einem Thor abgeschlossen war, über 
den sich der oben erwähnte Rundbogen einst gewölbt hat. 
Vor dem Zwinger liegen nach Westen zu noch vier weitere 
Erd wälle mit vorliegenden Gräben, welche sich alle halhkreis- 
tVirmig um und an den Zwinger anlegen. Sie sind je ca. 20 m 
von einander entfernt. — 

So war die Angriffsseite des Hauptturmes von einem 
fünffachen Gürtel von Wallmauern und Gräben geschützt. 
An die Ostfront lehnt sich ein tiefer Graben an, der im Süden 
von einem zweiten, viereckigen Bauwerk (TurmV) überhöht ward, 
hn Ganzen schliesst sich auf der Ostseite an den Hauplbau 
ein 150 m langer und GO— 80 m breiter von einer Mörtelmauer 
umzogener Hofraum an, der am Ostende von einem durch 
den Fels getriebenen, 6— 8 m breiten Graben von der Fort- 
setzung des Bergplateaus getrennt wird. 

Die ganze Anlage misst genau 275 in der Länge und zwar 
gerechnet vorn äussoi-slen (iraben im Westen zum Fclst^raben 
im Osten, und SO-lOO ni Brt'ih\ Auf der Nordwestseib^ und 
zwar hart an einem alten Wege, der vom üammelsthale herauf 

*) Eingetragen in den der k. Akademie d. W. gehörigen Kataster- 
plan, Pf. S. W. XVI, 17 und XVn, 15 b vom Verf. und General 
major K. Popp. 
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' zieht und als alter Eing^ang die Befestigung zwischen Haupt- 
4urm und Hofraum von Nordwest nach Südost durchzieht, . 

liegt eine in das Erdreich künstlich hincingegriibene Cisterne, 
neben welclier auch ein jetzt in Klingenniünster*) befindlicher, 
halbkreisförmig gestalteter ßruiinentrog vorgefunden wurde. 
Hier jedenfalls inussten die Bewohner von Walahstede das 
„aquari** vornehmen. — 

Nach Osten. Norden und Süden fällt das Terrain steil 
ab mit etwa 30% Neigung; der Hang dacht sich nach 
Westen hin weniger steil ab; nur von Westen her war 
ein erfolgreicher Angriff möglich. 

Das Ha u p 1 red Iii t, gelegen mitten auf dem steil aus 
Zwinger und Graben aufsieigenden 8 — 10 ni hohen Kegel 
bildet im Grun<hi.ss nahezu ein Quadrat, dessen Südseite 
13,40 m, dessen Westseite 13,80 m jetzt (eine Drückung des 
Grundbaues um 40 cm ist möglich!) misst. Der Eingang, 
etwa 1 m breit, führte von der Nordostseite her in den Haupt- 
tnrm. Die Aussenniauer hat an der Sohle eine Dicke von 
2,60 m, während sie am Abschluss des Erdgeschosses gegen 
das erste Stockv/erk noch 2,40 m misst. Die äussere Parament- 
mauer ist im £rdgeschoss gebildet aus isodomen, glattbehauenen, 
wohlgebundenen (Läufer und Binder abwechselnd), weissen Sand- 
steinquadern, die im Durchschnitt 0,55 m Länge auf 20 cm Höhe 
messen. Die oberli;db laufenden Schichten des 1. Stockwerkes 
haben nur i2 cm Lauge auf 15 cm Hrilio und erinnern an 
die kleinen Bruchsteine, aus denen die frühromanische Zingel- 
mauer auf der Klosterraine Limburg a/H. gebildet ist. Das 
Mauerwerk ist sorgfältig innen und aussen hergestellt und in 
satten, sehr kalkreiclKMi Mr>rtel gebettet, der sich von dem an 
den romanischen Burgen I^andeck und Trifels angewandten, 
sandinichen Material vorteilhaft unterscheidet. Zwischen den 
beiden Verkleidungsmauern liegt das etwa 1,80—2 m starke, 
aus Steinbrocken und Mörteleinguss hergestellte Gusswerk. An 
der Nordwestseite, nahe dem Nordwesteck ist ein quadratisches, 

*) Bei Schmied Zangemeister, 
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\?> an langes und 33 ciii lieies Gerüstioch in der Aussenmauer 
angebracht . 

Bis auf das, auf dem Fels ansteheode FuDdament konnte 
bisher nur die Südseite des Hauptturmes untersucht werden. 
Die Konstruktion dieser zum Zwinger und zum Aufgang hinab 
gekehrten Front war folgende. Der Turmsockel war bis auf 
eine Höhe von 1,60 m glatt und ohne Unterbrechung auf- 
gemauert. Hier jedoch stiess man auf drei 2,60 m lange, 
1-1,50 m hohe, hinten 1 m, von am Schlitz noch 14 cm 
breite Scbiesscharten. Diese waren oben zugewölbt mit 
keilartig sich zuspitzenden Hausteinen und hatten so in der 
Mitte eine Höhe von 1,35 m. Der Boden der Schiesskammer 
zeigte sich mit Mörtel ausgegossen und ist nach innen geneigt, 
wohl um die Geschosse der Gegner aufzuhalten. Aehnliche 
Konstruktion zeigen die alten Schi esse Ii arten auf, welche 
in der Ostfront das Palas auf der „Kästenburg^' (Hambacher 
Schloss) eingelassen sind. Sie messen %bO m Länge, 0,80 — 
1,10 m Höhe, im Innern 0,80 m, vorn am Schlitz 0,16 m Breite. 

Dieser Palas jedoch stammt aus dem 1 3. J a h r h u n d e r t 
(vgl. ,,Die fiaudenkmale der Pfalz". S. 155 und Piper: «Burj^en- 
kunde" S. PJl und 729), während das ,\VaJlstelter Sciiiössciien" 
nach Mauer technik, dem Fehlen der Bossenquadem und den 
wem'gen Spuren seiner Geschichte in eine früher gelegene 
Bauperiode fallen muss. 

Bei den im Mai 1900 gemachten, sorgfältig vom Verfasser 
uberwachten Ausgrabungen wurden sowohl an der Aussen- 
seite des Sockels, wie im Innern der Scbiesscharten nicht 
unwichtige Kleinfunde gemacht, welche auf das Alter der 
Bauanlage gewisse Schlüsse ziehen lassen. Sie bestanden in 
zahlreichen, durchweg der Markgewinnnng halber aufge- 
schlagenen und gespaltenen Tierknochen nnd zwar von Hirsch, 
Reh, Rind, Schaf, in einer 7 cm langen und 4 cm breiten, 
sorgfältig bearbeiteten I Iii scligewoihkronc . die durch eine 
Lochung als Stil oder Untersatz benützt werden konnte, und 
endlich in Gefässtücken. Letztere gehen, wie aus ihrer Technik 
und ihrer Form geschlossen werden kann, nicht über das 10. 
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irjahrhundert hinaus, soweit sie in der iinhcrührteM Erdschicht 
gefunden wurden und nicht später zufällig hier oben liegen 
blieben. Viele zeigen weisse Farbe, kurzen Hals und umge- 
schlagenen Rand, andere und zwar die ältesten und am tiefsten 
pfole^enen, die Technik und die Verzierinigsmethode der 
mero vingischen Zeit. Das Ornament, eingetiefte, kleine 
Paralielstrichlein, umzieht in zwei bis drei Zonen den Hals des 
mattschwarzen Grefasses,' das ausserdem noch durch breite, flache 
Rippen horizontal pregliedert erscheint. Gefässe dieser Art, 
entstainincnd incro vi ii<.M'scfie!i (J rtibfeldern des 6.-7. 
Jahrhunderts der Mittehlieiiilande, finden sich zahlreich in 
den Museen zu Speyer, W^orms, Dürkheim.*) Gerade diese 
Gefässreste fanden sich in Gegenwart des Verfassers und 
anderer Vertrauenspersonen (Oberarzt Dr. Eckhardt, ßauamt- 
mann Bär, Verwalter Wunderlich) an der tiefsten Stelle des 
äusseren Turmsockels im Nordwesten der Anlage und zwar 
in Vergesellschaftung von Tierknochen und Holzkohlen. 

Hier gerade sind im Mauerwerk, das sich auf der 
Westseite noch 3-— 5 m hoch erhebt,*) zwei IV' m lange 
Mauerlücken sichtbar. Sie liegen im Erdgeschoss und darüber 
erhebt sich ganz unverletzt die Aussenmauer des ersten Stock- 
werkes, sodass die Ai heiter f?laublen, hier sei das Ende eines 
unterirdischen Ganges sichtbar. 

Bei näherer Betrachtung ergab sich jedoch die Thatsache, 
dass hier an zwei Stellen der Mauerzug durch gewaltsame 
Einwirkung von Aussen, etwa gelegentlich einer Belagerung 
mittelst Widderang-rilTes, unterbrociicn war. Man wollte 
hierdurch das ganze, ursprünglich etwa S — 10 ni hohe Mauer- 
werk zum Einsturz bringen oder durch eine künstlich her- 
gestellte Oeffnung die Burg einnehmen. Nach diesem wirklich 
erfolgten Zusammensturz, von dem die zahlreichen, in den 
Zwinger gerollten Mauerquadem nnd Mörtelbrocken beredtes 
Zeugnis ablegen, ward das Wallstettor Schlüssel weder wieder 
aufgebaut, noch als Wohnort benützt. Wenigstens gilt diese 

*) Gesamthohe des Mauerwerkes auf der Nordseite = 6ßo m. 
Fläche des Donjons in Sockelhöhe = 1^5 qm. 
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Thalsache für den bisher uiilersuchlen Haupt türm oder 
Donjon. — 

Die im Jahre 18ü9 begonnenen und im Mai und Juni 
1900 fortgesetzten Ausgrabungen wurden im September weiter 
gefordert. Es gelang, die ganze Nordseite des grossen, aus 
glatter Rustika erbauten Bergfrieds nach harter und nicht 

un^elährlicher Arbeil freizulegen, hi 6,10 m Tiefe springt 
ein 70 cm hoher und 36 ctn breiter Sockel vor, der auf dem 
Fels aufgemauert erscheint. Eine starke Brandschicht ent- 
hielt zerschlagene Tierknochen (Hirsch oder Scheich, Schwein, 
Ente u. s. w.), Eisengegenstände, die durch den bei Ei'stünnung 
der Burg entstandenen Brand in Schlacken verwandelt sind.Reslc 
von weissem, feinem Thon^^eschirr, schwarze GetTisslücke mit 
eingestempelten kleinen Vierecken, wie sie die merovingische 
Keramik kennzeichnen, zusammen^^esf-hmolzene Glasgefässe u. 
s. w. Im Schutte fanden sich ferner Bewurfstückc, die von 
Zimmern des Wohnhauses herrührten, mit Spuren von al fresco 
ausgeführter Bemalung in grüner und violetter Farbe. Aosser- 
dem winde der auf der Xords^cife des 51- m im Umfange 
messenden Bergfrieds befindliche hinenhof freigelegt. Er wird 
gebildet von zwei parallelen, je 50 cm starken Mauersiücken 
von je 10 m Länge, deren Aussenkanten 4,1^5 m von einander 
entfernt liegen. 

Dieser im Lichten 3,25 m = 12 römische Fuss 
messende Gang war an seinem dem polyedrischen Zinprel 
zugekehrten Ende von einem starken Gewölbe in Form einer 
Poterne zugedeckt. An ihrem, dem Bergfried zugewandten 
Anfang führten steinerne Stufen zum Eingangsthor des Berg- 
frieds, dessen Schwelle noch erhalten ist, und mindestens 3 m 
höher lag als die Oberfläche des Aufganges. Ein Thorgewände 
von 1,60 m Höhe und 0,60 m Breite ist noch erhalten und 
dient im Hofe des bisherigen Besitzers Brauner in Göcklingen 
als Decke des Pfuhllagers. 

Die Ausgrabungen auf der Mero vinger-Pfalz W a 1 a h s t e d e 
werden demnächst im Innen räume des Bergfrieds fortgesetzt, 
wo man noch weitere Einzelfunde anzutreffen hofft, welche 
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geeignet sind, das dunkie 7. und 8. Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung in geeigneter Weise zu illustriren. 

Das ganze Gelände erwarb der Berichterstatter zur 
Sichcrnn,f? der Aiisgrabiingser^^i^biii.^se als Eigentümer, und zwar 
am 3, Oktober lÜOÜ vom bislierigen Besitzer, Landwirt Brauner. 
Esumfasst mit rund J 12 Dezimaien den Bergfried, den grössten 
Teil des Zingels und des inneren Wallganges, sowie den 
ganzen Hang bis zum nördlichen Eingang d und den 
Eingangsturm b. 

Zum Gruridriss (s. d, Abb. auf S. 11) ist folgendes kurz 
zu bemerken: Walahstede hat eine Länge von 275 m und 80 
bis 100 m Breite. Vier Gräben und vier Wälle standen auf 
der nordöstlichen Angriffsseite dem Feinde entgegen ; der letzte 
läuft 1 Gl rings um den polyedrischen Zingel m, der nur auf 
der Südwestseite vom Schutte überlagert ist, sonst aber wohl- 
erlialten mit seinem Mauerwerk (in 0,80 m-Stücke) sicliibar 
erscheint, inmitten des Zingels erhebt sich das oben beschriebene 
Bauwerk (13,40 m Seitenlänge und 185 qm Grundfläche) mit 
seiner noch 7 m hohen Nordfront und der den Eingang 
bildenden Seitenmauer a. Oestlich von diese.-n, an das „Räuber- 
sch!r)sschen" ])ei Milfenber«j- jj^em ab ii enden System von concen- 
trischen Wällen und Gräben schliesst sich der ir,0 m lange 
und 50 bis 100 m breite Vorhof an, den gleichfalls eine 
Mörtelmauer umzieht. Bei f g wird dieser von einem durch 
den Fels getriebenen Graben von dem Bergrocken abgeschnitten, 
der sich weiter nach Südosten vorstreckt. 

Die Eingänge scbeinen bei e und d. d. Ii. zu Fussen des 
Bergfrieds gelegen zu sein. Bei c imd ci waren, nach den 
Trümmern zu schliessen, runde Türme vorhanden, welche 
die Eingänge deckten. £in weiterer, viereckiger (?) Turm, 
bei b südlich des Bergfrieds gelegen, schirmte den Aufgang 
zu diesem Bollwerk. Etwa 100 m nordöstlich vom Walstetter 
Scblrissel entfernt ist (t)ei e) eine gro.sse, in den Erdboden 
noeh 2 m tief bineingebende Gisterne sichtbar. Vom Mühl- 
i)achthal herauf fuhrt seit den letzten Wochen ein vom 
Verfasser s^uf Kosten des Pfalzer Verschönerungsvereine? 
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neu angelegter Fusspfad den Wanderer zur buchenumranschten 
Höhe hinauf. 

Die bisherige Litteratur äber Wal ah st e de ist angegeben 

bei Mehlis: „Studien zur ällesten Gescliidite der Rheinlande. 
III. Abt., S. 55 u. 56, XIV. Abt., S. 4. Dazu kommt Michael 
Frey: , Beschreibung des kgi. bayr. Rheinkreises", 1. Teil, 
S. 186—189. £r hält das „Waldstätter Schlösschen'' lur 
identisch mit einem mittelalterlichen Geraide-Schloss Rothen- 
burg. Dieses stand aber nördlich von Walahstede auf dem- 
selben Rotlienberg, auf dem sich jetzt die Ruine Madenburg 
erhebt. Schon J. G. Lehtnann hat sich gegen diese Hypothese 
von M. Frey ausgesprochen; vgl. „Urk. Geschichte der Burgen 
und Bergschlösser der Pfalz'S ± L. S. 169 u. „das dürkheimer 
Thal*' S. 179. Er identifiziert an letzterem Orte Walahstede 
mit Weidenthal am Speyerbach, was at)er unmöglich ist, da 
letzterer Ort nach der Mitteilung von Oberlehrer tleiuiich Krebs, 
langjälirigem Gemeindeschreiber zu Weideiithal, von jeher 
Weydenthai in Urkunden genannt wird. 

Die einzige urkundliche Bezeugung von 

Walahstede 

steht verzeichnet bei Würdtwein: Subsidia diplomatica, 
Tomas IV, p. 322-325. Die betreffende Stelle heisst: 

„(Heinricus IV) ... ob fidele servicium Einhard i ejusdem 
sedis Episcopi Abhaciam Lintburcb Abtei Limburg bei 
Dürkheim) dictani in pago Spirgowe in comitatu Heinrici 
comitis sitam cum omnibus appendiciis, hoc esti vi Iiis, 
nominatim quoque Plintheim et Walahstede 

omnibusque ad eas pertinentibus, in proprium 

tradidimus. Data HI. Kai. Sept. Anno Dominice incama-* 

tionis MLXV ; actum Goslari in Dei nomine 

teliciter amen." 

Die Villae Plintheim und Walahstede, welche Heinrich IV. 
samt der Abtei Limburg dem Bischof zu Speyer Einhard za 

eigen git)t, lagen darnach im Speyergau. Falls dies anders 
gewesen wäre, hätte es erwähnt werden müssen. Professor 
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*■ Dr. Ueeger vermutet, dass villa Plinlheim mit dem 
^ zwischen Landau und . Klingenmünster gelegenen Ilbes- 
heim gleichzusetzen sei, das nach den Traditiones Wizen- 

burgenses (II, 138) Uluenosheirii ülviiiisheini hiess. Aus 
Vlviiisheim kann ciurch Irrtum des Absclireibers leicht Plint- 
heim entstanden sein.*) 

VillaWalahstede deckt sich auch nach Prof. Heegers 
Ansicht mit dem noch zu August Beckers Zeiten (vgl. ,,Die 
l't'alz 1111(1 cÜL' I Mälzer'* S. 144) im V^olksmunde genannten 
,.Walsletler Sc Ii lös seilen'". Ob jedoch dieses mit der 
Villa Walalistede (i. Ii. mit der bürgerlichen Ansiedelung 
identisch sei, ist nach Dr. Heegers Ansicht eine andere Frage. 
Er vermutet zu Füssen der Burg ein untergegangenes Dorf. 
Und wirklich wissen die Alten von Klingenmünster, davon zu 
berichten, dass zwischen dein Wernersweiler llof. auf dem die 
Kreisanstalt jezt sfehl, un l zwischen Kliugeumünsler am Aus- 
gange .des Mühlbaciithales Fundamente einer grösseren Wohn- 
stelie hei Feldarbeiten gefunden worden seien. Der günstigen 
Lage nach kann hier wohl eine ,,Villa" gestanden sein, wenn 
diese nicht überhaupt nach dem fränkischen Sprachgebranch 
mit der Burg Walahstod(^ zu idcndifizi»'ren ist (vgl. über die 
mero vingisch -tViuikische ,,Villa'' Siegfried I-lietschel: .,Die 
Civitas auf deutschem Boden^S S. S7 : „Villa ist die Domäne, 
vicus das Dorf*). 

Verschwand nun 'auch später, d. h. zur Karolingerzeit 
(vfrl. a. O. S. 41) diese Berleutunfr von ^ Villa" und würde dies 
Wort, gleichl)ed<Mi(en(l mit ..Vicus'' in Urkunden gebraucht, so 
wäre es doch nicht unmöglich, dass hier „Villa" = „Villa 
regia" zu bedeuten hätte und noch als Domäne des Königs 
aufzufassen wäre. Denn wenn dieser Platz kein dominium 
des Königs gewesen wäre, hätte dieser ihn nicht ohne Weiteres 
an das Bistum Speyer verschenken können. 

Dafür sj)rieht, dass auch Ulveiieslieim in karolingischen 
Urkunden (vgl. M. Frey: a. O. III. Tb. S. 279) als salisches 

*) VgL über Ilbesheim Heeger: ^^Die germanische Besiedlung 
der Vorderpfalz", S. 12. 
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Laiitl - 'l'crra salica erscheint, diese aber mit dem dominium 
regis ursprün^dicli ideiilisch ist, was auch für die Ahtoi Lim- 
burg zutrifft. Wenn darnach in der Goslarer Urkunde hier 
„Villa** soviel wie vi IIa regia ist, so umfasst der Begriff 
von „Villa Walahstede" noch die Burg und die zu ihren Fussen 
gelegenen Gehöfte. Allerdings mit den archäologischen 
Verhältnissen von Walahstede steht diese Differenz in keiner 
wentlichen Beziehung! 

Zur Namensform Walahstede ist folgendes zu bemerken: 
Nach Dr. Wilsers richtiger Bemerkung ist Walahstede 
die sächsich-thuringische Form, geschrieben 1065 zu Goslar 
von einem sächsischen Schreiber, für die fränkische Urform: 
Walahstal. 

Letztere ist bei Förstemann als Walahstat (vgl. „alt- 
deutsches Namenbuch" U, S. 1532) mehrfach bezeugt und zwar 
vom 8. Jahrhundert an. Das Beziehungswort Waiah kann 
dem Eigennamen Walah ^ Walaho = Walo seinen Ursprung 

danken, sodass Walahstatt = Statte des Walaho wäre, oder 
es ist gleichzusetzen dem Volksnameii alid. Walah peregrinus, 
Rouianus, von dem die meisten, mit Walah zusammengesetzten 
Personennamen und Ortsnamen abzuleiten sind (vgl. Förstemann 
a. 0. 1, S. 1^29, II, S. 1529— 1530). In letzterem Falle ist Walahstat 
als „Römerstätte" oder «Des Römers Stätte' zu erklären.'") 

Für den ersten Fall bietet sich der Wal ah o, der von 
897 — 900 als Gaugraf im Speyer- und« Wormsergaii erwähnt 
wird und zu gleicher Zeil Abi von Hornbach war, als Namens- 
urheber dar. Nach G. Chr. Crollius war er salischer Abkunft 
und der Grossonkel des 955 auf dem Lechfelde gebliebenen 
Konrad's Herzogs von Lothringen (vgl. Origines Bipontinae, 
pars I. p. 56-67, 110-111). 

Selbstredend ist bei dem Gnmdworte — stat nicht an 
das erst seit dem 13. Jahrhundert nachweisbai'e Wort: „Stadt'' 

*) Über die zwei vorderpfölzischen Walahesheim, das eine bei 
Landau, das andere bei Speyer gelegen vgl. Heeger a. O. S. la; 
Ober —stat in Ortsnamen S, 21— und FOrstemann: ,,Die deutschen . 
Ortsnamen*', S. 98 -99^ 295. 
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zu denken. Neustadt a. d. IlarL, gegiüiidel um 1250, hcist 
urkundlich novacivitas oder Nu wenstat seit dem von Kaiser 
Rudolf im Jahre 1275 erteilten J^reibrief.*) Es handelt sich 
hier zu Ende des I.Jahrtausends um das allgemeine --stat, 

was Ort, Ställe. od<n" nach Förstemanii (a. O. S. 295) ,,b cba ute 
Stätte" bedeutet. Nach demselben Forscher (a. 0. S. 89) 
„wird sich vor soc. 8 iLaum ein Zeichen seines Vorkommens 
in Ortsnamen finden/^ 

Nehmen wir beide Annahmen Förstemanns als richtig 
an nnd kombinieren damit die obige Thatsache, dass sich am 
Aiislritlc des MühlbacliUiales aus dem Gebirge die liiiiiicn 
einer allen Ansiedlung linden, wie oben auf dem Berge das 
„Walstetter Schlössel'* selbst, so werden wir zu der Folgerang 
gedrängt, dass hier „Walahstat" ursprünglich bedeutete: 

entweder die von (einem) Roni.uiea bewohnte Stätte, 
oder die Wohnstätte des Walaho. 

Im ersteren Falle würde, da oben auf unserer Burg, 

von römischem Inventar nichts zu linden ist, der Name ur- 
sprüngHch auf den verschwundenen Ort (villa rusticaV) hinweisen, 
oder auf die Gründung durch einen Romanen, im letzteren 
Falle auf die von einem Grossen des fränkischen Reiches in . 
Besitz genommene oder umgebaute Burganlage, zu der die 
1065 genannte ,, Villa" das appendicium gebildet hat, nämlich 
die Wolnislellen der zur Burg gehörenden Hörigen", — 

Die Erbauungszeit dieser Anlage geht erstens aus 
der Thatsache hervor, dass sie weder mit der Bauweise 
der römischen Türme und Kastellenanlagen direkt 
etwas zu thun hat, noch mit der Konstraktion romanischer 
Burgen, wie sie die Umgebung in mustergiltigen Formen, 
L an deck, Trifels Scharfenberg, Kästen bürg u. s.w. 
aufweist. Weder Opus spicalum, noch ßossen(|uadern, weder 
Mörtel mit gestossenen Ziegelstücken, noch Kellergewölbe, 
weder römische Münzen, Terra-Sigillata- und andere Gefasse, 
noch romanische Pfeilspitzen und geriefte Becher hat bislang 

*) Vgl. Archiv der Stadt Neustadt u. Heeger a. O. S. 32. 
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hier (ier eindringende Spalen ausgegraben und zu Tage 
gefördert.*) 

Ein Mittelding hat man hier festgestellt. Eine 
Gentralanlage, umgeben von einem System von Wällen 

und Gräben, dem eine weitgedehnle Hofanlage auf der ge- 
schützten Seite angeschlossen ist. 

Nur zwei analoge Bauten ähnlicher Art kennt man 
bisher im ganzen Rheinlande! Das erste ist die Oberburg 
bei Rüdesheim f deren Rekonstruktion Meister Essenwein 

niil Erfolg versucht hat (vgl.Dunn : Handbuch der Architektur", 
n. Th., 4. B., S. 114, Fig. 14). Ganz ähnlich muss im 6.-7. 
Jahrhundert die Mola auf Walahstede ausgesehen haben, nur 
fehlt bei Rüdesheim der grosse Hof, der hier vorhanden ist. 

Ein zweiter" Bau der Art ist die vielumstrittene Mota, 

die sogenannte ,,Pfalz" zu Egisheini im Oberelsass. 
Einen reclileckigen Gentralbaii umgibt Hof, Zwinger und 
äusserer Grabeu (vgl. darüber Essenwein a. O. S. 5i2— 53, 
Piper: „Burgenkunde^S S. 13^, Krieg von Hochfeldeu: Ge- 
schichte der Militärarchitektur des fröhern Mittelalters'*, 
S. 184—186; dieser Bau wurde zweifellos nach Prof. F. X. 
Kraus später mehrfach modifiziert und umgemodelt !). 

Man deckte diese zwei sonderbaren Bauwerke bisher mit 
dem Begriffe der von de Gaumont und Essen wein in den Vorder- 
grund gestellten Mota. Allein nachdem sicherlich im „Wall- 
stetter Schlössel" und wahrscheinlich in der „Oberburg*' bei 

Rüdeshoini cchL inei-ovinfrische Bauwerke vorliegen, wii'd man 
diese Gleichung fallen lassen und den Thalsachen von Schutz- 
werken gerecht werden müssen, welche den Übergang von 
spätrömischen Befestigungsbauten zu Bergfried und Doi:gon 
des Frühmittelalters gebildet haben. 

Zum Glück für die Forschung ist die poetische Be- 
sclireibung eines ganz ähnlichen Bauwerkes vom Rheine aus 
dem ti. Jahrhundert uns erhalten geblieben. Der Geistliche 

*) Auf der Südseite wurde sogar die Sohle des einen Funda- 
mentes z. T. freigelegt. 
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VenanUus Fortunatus beschreibt im Jahre 566 die von Nicelius, 
dem Bischof von Trier, dem Restaurator des dortigen Domes, 
errichtete Burg an der Mosel in einem Po§m: 

«de castelio Nicetii, episcopi*) Trevereiitis super Musellain*^ 

Nach Eduard Böcking ist diese Burg identisch mit der 
Ehrenburg im' Maiengau, nach anderen mit dem Bischofsstein 

bei Burgen an der Mosel. 

V. Der Dichter schildert fulgende Hauptpunkte Vers i21 u. 11".: 
21. Turribus incinxit ter denis undique coliem, 
Praebuit hic fabricam, quo nemus ante fuit 

23. Vertice de summo demittunt brachia murum, 

24. Dum Moselia suis terminus exlet aquis. 

25. Aula tarnen nituit constructa cacuniino lupis, 

26. Et monti imposito mens erat ipsa domus. 

27. Gomplacuit latum muro concludere campum, 

28. Et prope castellum haec casa sola facit — 

31. Ordinibus temis extensaque machina crevit, 

32. Ut postquani ascendas, jugera tecta putes. 

33. Turris ab adverso, quae constitit obvia clivo, 

34. Sanctorum locus est, arma tenenda viris. 

35. Illic est etiam gemino ballista volatu, 

36. Quae post se mortem linquit, et ipsa fugit. 

V. Zu Deutsch: 

21. «Rings umgürten den Berg dreimal zehn schützende Türme, 

22. Wo einst rauschte der Wald, Bauten erheben sich dort. 

23. Nieder vom Gipfel des Berges sich zieht die doppelte 

Mauer, 

24. Bis der Moseila Gewog selber Begrenzung ihr beut. 

25. Aber es pranget das Schloss auf der Spitze des Felsen 

erbauet, 

*) Vgl. „Bonner Jabrbttcher", 7. Helt, S. 118-123; Ausgabe 
von Eduard Bleking; vgl. dazu Piper: „Burgenkunde" S. 130— 131, 
Fr. X. Kraus: ,,Geschichte der christlichen Kunst", I. Band, 8.605-606; 
femer vgl. die Bemerkungen von Baurat Hasak in der Zeitschrift: 
„Der Burgwart" a. Jahrgang Nr. 6 und daselbst D. V.'s Erwiderung 
auf Pipers Angriff in Nr. 5. 
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26. Ober (Ici- iiiM-jj-spilz' ra^'t, selber ein Berg-, das (Jebäii. 

27. Feriiei' uiuscliiiesst das Gehöft, das geräuiuige, rings eia 

Gemäuer, 

28. Und ein Kastell für sich bildet das einzelne Haus. 

31. Mit drei weiten Geschossen erhebt sich hoch das Gerüste. 

3:2. Sclioiiil die Bedachung doch als ein f^eweitet Gefild. 

33. Dort gegenüber hebt sich ein 'lu r m am abschüssigen Hügel, 

34. Heiligen ist er geweiht; Waffen der Männer er trägt. 

35. Drinnen steht die ßalHsta mit drohendem, doppeltem 

Laufe, 

36. Hinter sich lässt sie den Tod, selber entfliehet sie ihm. 

Obige Übersetzung ist nach Eduai'd Böcking und eigenen 
Zuthaten des Verfassers gegeben. Die Rede ist von einem 
Neubau, der an stelle des Waldes errichtet ward, und zwar, 

wie V. 31: extensa({ue inachina crevit ZU beweisen scheint, 
vor den Augen des Dichters. — 

Darnach besieht die Burg des Nicetius in folgenden 
Hauptbestandteilen : 

1. in einer bis zur Mosel reichenden Doppelmauer (bracbia; 
V. 23 und 24), 

2. in einem tlreisUickigen , mit tlacheni. ausgedclmton 
Dache (jugera tecta putes) versehenen VVoiiuturme 
(aula; V. 25, 26, 31, 32), 

3. in einem ummauerten Hofraum (V. 27, 28), 

4. in einem entgegengesetzt gelegenen Geschützturm, der 
in die Reihe der V. 21 emähnten dreissig Türme gehört, 
(leren Zahl wohl dichterisch übertrieben ist. (V. 33 — 36, 
31 und 22.) 

Also auch hier die Gentraianlage des grossen, festen 
Wohnturmes, der vom Zingel, Burghof und Aussentürmen ge- 
schützt ist. Die Analogie zwischen dem castellum Nicetii und 
der Anlage von Walahstede springt in die Augen. 

Bischof Nicetius lies« zu den Arbeiten am Trierer 
Dom Bauleute und Künstler aus Italien konimen.*) Er liess 

*) H. Laven: „Der Trierer Dom und seine Vergangenheit", S. 94. 
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durch ihre Händo die Wände mit „gemaltem Mörtel- 
verputz" verkleiden. «Der Verputzmörtel bestand aus Kalk 
und Sand ohne Ziegelzusatz und war nur glatt abge- 
rieben und nicht geschliffen*.*) 

Es ist mm j^erade ein besonderes Kennzeichen des 
Mörtels von Walahstede, da«s er zwar reichhchen Zu- 
satz von Kalk, etwa ^ s der ganzen Masse, aber keinen Ziegel- 
zasatz enthält, der nach Vitruv's Vorschrift und nach dem 
Befund in römischem Mauerwerk als ein Kriterium römischen 
Ursprunges oriU. Auch die Malerei des Mörtelverputzes haben 
wir auf Walalistede voi-rrefnnden. 

So sprechen sowohl Beschreibung des Venantius wie 
letztere Fundtbatsachen für die Gleichsetzung der Chronologie 
des «Gasteilum Nicetii* mit Walahstede und für die Wahr- 
scheinlichkeit, dass italische Bauleute den Dom zu Trier, 
die Burg des Nicetius und Walahslede konstruirt haben.**) — 

Die Pfälzer Volkssa|?c nimmt die nahe Burg Landeck, 
die zwei Kilometer nach Süden zu liegt, als Residenz des 
Merovingers, Königs Dagobert I., des Wohlthäters der Pfälzer 
Hart-Bauern an. Nach Untersuchungen, die Oberarzt Dr. 

Eckhardt und der Verfasser an Laiidock vornahnion, zeigt 
diese dem V6. Jaiirimiidert entstannnende Burg keine Spur 
vor romanischer oder nur frühr omanischer Bauarbeit auf 
(vgl. Piper a. O. S. 737.) 

Wohl aber ist in der Nähe jetzt, wie Generalmajor Karl 
Popp, Dr. Eckhardt und der Verfasser, sich auf Grund von 
Architektur, Bauaulage und Klein funden, herrührend vom bisher 
rätselhaften „AValsteltor Schlüssel" überzeugt haben, in diesem 
halb Donjon, halb Bergfried, ein Bau gefunden worden, der 
weder römisch noch mittelalterlich, wie schon August Becker 
einsah, der nur merovingischen Ursprunges sein kann. 

*) II. Laven, a. O. S. 25. 

**) Vgl. hiezu die Bemerkung von Fr. X. Kraus a. O. S. 606, 
Z. 1 — 5 V. o. Auch angesiedelte Romanen mögen geholfen halben I 
Zur Materie vgl. Konrad Plath : „Merovingische und karolingische 
Bauthätigkeit'' in der Deutschen Rundschau, 1894, S. 225— 253. 
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Hier mag wirklieh König Dagobert I., der Stifter 

des nahen Klosters Blidenfeld, gehaust haben*) bis ihn nach 
der Volkssage, welcher die Fundumstände thatsächlichen 
Untergrund verleiben, eine Belagerung von seiten seiner auf- 
ständigen Grossen zwang, bei Nacht und Nebel zu flüchten 
und hinter der an dem Hochgestade der Queich gelegenen 
„Dagobertshecke* Schutz zu suchen.**) 

Noch ist hier an der „Wald bürg", wie die bayerische 
Generalstabskarte unsere vorzeitliche Merovingerresidenz 
benennt, die mühsame Arbeit des eisernen Spatens nicht ab- 
geschlossen, die mit Mitteln der kgl. Akademie der Wissen- 
schaften noch weiter gefördert werden soll. Aber weitere 
Details können die Hauptresultate, die bisher gewonnen wurden, 
nicht ändern, sondern nur bestätigen, dass hier eine Stätte 
wieder entdeckt worden ist, die wohl ein Jahrtausend lang 
vom Schutt der Geschichte bedeckt ward und nur halb lebendig 
blieb im Rahmen der Pfälzer Volkssage, die jetzt noch von 
ihrem «guten König* Dagobert schwärmt und im Laute des 
Namens, der »Walahorum statio" = ,der Wälschen Stätte* 
darauf hindeutet, dass dort oben ein erloschen Geschlecht mit 
römischer Sitte und Kunst gehaust und gewohnt hat. Wälsche 
«=Walahi waren es ja wohl, welche auch hier für den 
Merovingerkönig , wie dort an der Mosel für den Bischof, die 
Mauern nach genauem Grund- und Aufriss türmten und Wall 
und Graben nach ihrem Brauch gezogen haben. 

*) Dagobert I. regierte 623-638. 

Vgl. Albers: „KHaig Dagobert" a. Aufl. S. 53—54; Kuby: 
f^König Dagobert und die Haingeraiden", i. Thefl, S. 6i>-6a. 
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Bemerkungen zu den Tatein. 



L Tafel. 

Dieses am 25. November 1900 von den Heiren Rudolf 

Trautz uud Dr. Müller aufgoiioiiirnene Photograinm stellt die 
Nordseite des Donjoii dar (Grundriss bei rn). 

Man sieht rechts die in den oberen Kanten wieder auf- 
gesetzte Nordwestecke, auf der mehrere hier gefundene Zinnen- 
steine liegen. 

Das Isodoniuni der Schiclilenreihen ist an den Ecken 
zweimal von je einem Binder für zwei Reihen zusammen- 
gehalten. 

In der Mauerfläcbe werden die viereckigen Löcher für 
die Gerüstsfangen, die sich nach oben hin verkleinern, deutlich 

sicht})ar. Zur Ij'ukcii ist eine Mauerlücke und dann folgt der 
jetzt eiDgefallene Eingang zum Donjon, der links oberhalb der 
Ruhebank liegt. 

Von der Ruhebank nach rechts hin wird die westliche 
Seitenmauer sichtbar, welche mit einer parallellaufenden öst- 
lichen den Eingang schützte. Auf ihr waren zweifellos entweder 
Schiessscharlenvorrichtungen angebracht oder eine Balliste auf- 
gestellt. 

Der Vordergrund nach rechts hin ist von einem Schutt- 
hügel eingenommen, welcher die unteren Quaderreihen und 
den Sockel verdeckt. 

In der Jlichtung des vereiiizelt am äussersten rechten 
Rand sitzenden Quaders liegt der etwa 15 Minuten entfernte 
»Heideuschuh". 



Digitized by Google 



— 24 - 

n. Tafel. 

Diese bringt 6 keramische, von Herrn Rudolf .Trautz am 
30. Januar aufgenommene Stücke. Nr. 1, 2, 3 rüiiren aus 

den Rudera der zwiscliea Lachen und Kirrweiler gelegenen 
^Villa rustica" lier, deren letzte Zeiten um 400 n. Chr. 
fallen. (Vgl. „Pfälzisches Museum«, 1901, S. 4-5.) 

Nr. 4 ist ein Fragment einer meroyingischen Graburne 
aus dem 6. — 7. nachchristlichen Jahrhundert, gefunden im 
September 1899 in einem Grabfelde bei Lachen (vgl «Pfalz. 
Museums«, 1899, S. l «5—166). 

Nr. 5 und 6 staininen von Walahsfede. Beide Stücke 
wurden bei der Gampagne v. J. 1900 aufgefunden. Das eine 
Nr. 5 im Innern der einen südlichen Schiesskanmier, das 
andere Nr. 6 mit zwei, zum selben Gefässe gehörigen Frag- 
menten an der Nordwestecke des Donjon nahe der Aussenmauer, 
etwa in der Höhe des letzten untersten Quaders auf Tafel I, 
der etwas einspringt, und 1 m davon nach Nordwesten zu. 

Sämtliche Fundstücke fand entweder der Verfasser 
selbst oder sie wurden in seiner und anderer Zeugen Gegen- 
wart ausgegraben, sodass an der Echtheit dieser Stücke 
kein Zweifel bestehen kann. — 

Wie man nun bei der Vergleichung der 6 Gefassstücke 
leicht bemerkt, bilden sie nach der Farbe und nach dem 
Ornament zwei zusammengehörige Reihen. 

I. Die weissen Gefässe. 

1) Nr. 1. Oberes Gefässstück (Dicke 8 mm) .mit um- 
geschlagenem Rande, scliarf abgesetzten Hals, im Bogen 
vorspringendem Bauche. Gelbroter Thon. Weisse, glänzende 
Glasur. Spätrömisch. 

2) Nr. 3. Bauchstück eines 5 mm dicken Gefässes. Ver- 
ziert mit zwei parallelen Reihen von kleinen, mit dem Rädchen*} 

*) Nach gef. Mitteilung von Prof. Dr. Grfinenwald zu Speyer 
besitzt das Museum daselbst ein zu Rheinzabern gefundenes 
Metallrädchen aus Bronze, das zur Herstellung obiger Ornamentik 
bestimmt war. 
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eingedrückten Quadraten von 1 — 1V> mm Seitenlänge. Grelb- 
roter Thon. Weisse, glänzende Glasur. Spät römisch. 
3) Nr. 5. Randstück eines 4 mm starken Grefösses mit 

umgeschlagenem Rand, ziemlich scharf af)g-esetztem, kiirzeiii 
Hals, im Bogen vorspringendem Bauche. Schwarzgrauer, 
scharfgebrannter Thon. Weisse, matte Glasur. Merovingisch. 

Die Technik ist bei allen drei Stücken dieselbe, nur 

ist der Thon bei den römisclien Fragmenten milder, bei 
dem mero vingischen Gefäss schärfer gebrannt. Zweifellos 
schliesst sich die obige m e r o v i n g i s c Ii e Keramik unmittel- 
bar an die spät römische in der Technik und Form der 
Gefasse an; vgl. Lindenschmit: »Alterthümer u. d. Vorzeit", 
IV. Band, 12. Heft, Text zu Tafel 72, S. 3—4. 

H. Die schwarzen Gefässe. 

1) Nr. 2. Die Rauch Verzierung l^ilden zwei Horizoiilal- 
bänder, die in einer Entfernung von 3 cm das Gefass um- 
ziehen. Das diese Zone aiusfüilende Ornament besteht in 
1 — 2 cm langen, vertikal eingerissenen Strichen, welche in drei 
Bethen und in glelehmässigen Abständen die ganze Fläche 
bedecken. K a m m o r ii a m e n t. Die Gefässwand hat eine 
Stärke von 7 mm; der Thon ist geibrot gebrannt; der schwarze 
Firnis zeigt matlglänzende Farbe und einzelne Gümmer- 
plältchen, die wohl vom Graphit zusatz herrühren. Spät- 
römisch. 

2) Nr. 4. Dies merovingische Graburnenslöck von Lachen 
zeigt alle Kennzeichen dieser spezitischen Keramik auf. Der 
Rand ist schwach umgebogen; der kurze Hals bildet im Profil 
gesehen einen Bogen mit einer Sehne von l.G cm Länge. Es 
folgt eine profilierte Liste und zwischen ihr und der nächst 
tieferen Zone von horizontal laufenden Riefen oder Reifen liegt 
ein 11 mm breites Band, in welches mit dem Radchen drei 
Parallelreihen kleiner länglicher Vierecke eingepresst sind, genau 
so wie hei \r. II Auf das Riet'enhand folgt wiederum eine 
Viereckzonc; mit einem zweiten Riefenband schliesst die 
Ornamentik ab.. Gefässstärke = 4 mm. Der Thonkern ist 
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schwarz; auf diesem laj^ert aussen und innen eine <^raue 
Schichte. Der schwarze Firnis zeigt ebenfalls einzehie Glinnuer- 
plättchen. Nach Glanz und Haltbarkeit ist er hier von 
geringerer Qualität als der bei Nr. 2 auflagernde Überzug. 
Merovingisch. 

3) Nr. 6. Fi-agnient vom oberen Bauchteil eines Ge- 
brauchsgefässüs vun Walahstodc. Die Zonen zwischen der 
Ornamentik zeigen keino Hiofen auf. Dem kurzen Hals f()l<,'en 
zwei Parallelreiheii von 5 mm langen und bis 1 mm breiten 
Vierecken, die wie dicke Striche aussehen. Auf eine zweite 
Leerzone folgt eine dritte Strichreihe, die zweifellos ebenfalls 
mit dem Rädchen in den weichen Thon gedrückt wurde. 
Thonstärke 4 mm. Der Thonkern zeigt weissgraue Farbe 
auf. Der schwarze Firnis zeigt etwas mattere Farbe und 
weniger Glimmerblättchen auf, als Nr. ^2, und ist identisch mit 
der Färbung von Nr. 4. Mero vingisch. 



Aus den oben mitgeteilten Thatsachen geht Folgendes 

klar hervor : 

1. Die Technik der weissen und scliwarzen spät- 
römisclien Gefässe stimmt im Ganzen und Grossen mit der 
der merovingischen Stücken überein, jedoch zeigt letztere 
eine zweifellose Decadenze auf, die sich in geringerem Firnis 
und steiferen Formen kundgibt. 

'd. Die Ornamentik der spfdrüniischen Stücke Nr. 2 
und 3 zeigt dieselben Formen, und dieselbe Herstellungs- 
weise auf, wie die merovingischen Nr. 4 und 6. Auch hierin 
jedoch ist in der schablonenhaften Behandlung, die nur mit 
dem Rädehen bei den Merovingern arbeitet, während die 
Spätrömer noch andere Verzierungsmethoden kannten 
(Nr. 2 das Kammornament, sonst vielfach das Schachbrettmuster 
W oder i^^i , so in Kii-i \veiler, Obrigheim, Weilberg bei Dürk- 
heim n. s. w.) und anwandten. 

3. Auch in der Halsbildung zeigen die Merovinger- 
Gefasse eine gewisse Engherzigkeit und Rückständigkeii selbst 
gegen die spätrömischen Produkte auf. 
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4. Aus obigen Übereinstimiuuiigen untl Unterscheidungen 
ergibt sich eine spätere Zeitansetzung für Nr. 4, 5, 6 gegen-, 
über von Nr. 1, 3, 3. 

5. Nach des Verfassers Ansicht sind Nr. 4, 5, 6 um 600 
anzusetzen. Der Unterschied zwischen Nr. 1- und G erklärt 
sich aus dem verschiedenen Zwecke der betreü'endeu Gefässe 
(vgl. oben unter II. 2 u. II 3). — 

Professor Dr. Heeger, Konservator des städtischen 
Museums zu Landau, und Dr. med. Ludwig Wils er zu 
Heidolherj?, schliessen sich nach Einsichl nähme und Früfnng 
dieser keramischen Reste den oben ijeäusserleji Ansichten des 
Verfassers an, ebenso der auf Grund gefühi-ter Korrespondenz 
bekannte Kenner der rheinischen Keramik, Direktorialassistent 
Konstantin Könen*) zu Neuss a. Rh. in Bezug auf die 
mero vingische bezw. „frühkarolingische" Provenienz der 
Stück(,' Nr. 5 und (>. Pi'ot'essor Dr. (jrünenwald, Konservalor 
des Kreismuseums zu Speyer, ist geneigt, den Fra^nnenten 
Nr. 5 und 6 ein noch etwas höheres Alter beizulegen, 
doch bezeichnet er sie ebenfalls als m er o vingisch. 

Unsere Darlegrung unterstützt nach jeder Richtung die 
ohU^v Bew(>isrührungj die Wala hstede's Ursprung in das 
G. — 7. Jahrhundert verlegt. Die Gehäude werden nicht viel 
älter sein, als die innerhalb und ausserhalb der Fundamente 
sich in gleicher Weise vorfindende Keramik. 

Für die deutsche Kulturgeschichte beweist sie, dass auch 
let ztere Kunst, [j^erade so wie die Baukunst auf römische 
Technik und wohl auch auf rü mische Handwerker 
zurückgeht, wolx'i die orsterc in den Händen der Jvom ]\hiUer- 
lande abgeschnittenen »Meister"' noch mehr verhältnismässig 
zurückging, als die von Zeit zu 2^it aus Italien unter- 
stützte Architektur. 

•) Vgl. ausserdem hiezu seine Schrift: „Gefässkunde", S. 135 
und 137 und Tafel XX. 

-e^'- ■ 
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Karze Notizen 

über die 

fräukisübe Bautechuik im Elsass. 

von 

kaiserl. Baurat Winkler in Colmar. 



Idi nehme im Voraus als sicher an, dass die elsässischen 
Fraiilcen aus den germanischen Tribocccm vermischt mit Sequaner« 
leutcn , hervorgegangen sind. Zur Zeit der Caesar-Ariovist'schen 
Kämpfe befanden sich im Elsass schon germanische Hülfsvöllier im 

Dienste der Sequaner gegen die gall. Aeduer, wo ihnen von ersteren 
Land für geleistete Kriegsdienste geschenkt wurde. Es soll dies '/i 
des Sequanerlandes gewesen sein, und ich halte den grüsstcn Theil 
des Elsass, dann die Pfalz und Kheinhessen für dieses ihnen damals 
abgetretene Land. Im i. Jahrhunderte uurde das ganze linke Rhein- 
ufer \in(l das rechtsrheinische Zehntland rüiiiisch und diejenigen 
Germanen, die hier seit lange feste Sitze hatten, gingen in der 
römischen Domination auf Sie lernten ihre Sitten und Gebräuche 
und dienten ihnen als Auxiliartruppen. ja sogar als das römische 
Reich die rechtsrheinischen Dekumatlande, den Limes verloren hatten, 
und der Rheinstrom wieder Grenze zwischen Gallien und Germanien 
geworden war, wurde diesen linksrheinischen germanischen Hülfs- 
völkern die Wacht am Rheine Obertragen. (Nach Probus Tod, im 
III, Jahrhundert.) 

Es scheint mir nun, dass überhaupt das Elsass imd vielleicht 
auch der grösste Theil der Pfalz in den ersten Jahrhunderten der 
römischen Domination von den Romern nur schwach besiedelt war 
und erst später im III. Jahrhundert, nachdem die Erhaltung des 
Zehntlandes auf dem rechten Rheinufer Iraglieh geworden war, das 
linke Rheinufer von Basel ab aus strategischen Rücksichten fttr die 
Verteidigung herangezogen wurde. Denn was direkt von Rom kam, 

i 

1 
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ging voraussichtlich durch die grossen Alpenpässe über den Gotthard, 
den Julier und den Brenner direkt ins Dekumatland ohne den Ober- 
rhein zu berühren, und was aus Gallien kam, ging, den Oberrhein 
und die Vogesen rechts liegen lassend, durch das Moselland nach dem 
Niederrhein unterhalb Bingen beginnt. 

So kommt es, dass wir im Elsass lange keine so grossartigen 
römischen Bauwerke wie an der Mosel und im Dekumatlande finden, 
und dass im Elass, die römischen Heerstrassen nicht in derjenigen 
Ausdehnung vorhanden sind, wie das in den angrenzenden Ländern 
der Fall ist. Ich habe schon an a. O. die Behauptung aufgestellt, 
dass fasst alle alten Strassen im Elsass, die man jetzt als römische 
Strassen hinzustellen sich bemüht, wohl nichts anderes als Keltenwege 
der Hallstatt- und Latenezeit sind, die allerdings von den Römern 
durch stellenweise Regulirang und Ausbauten praktikabler gemacht 
worden sind. Nur diejenige Strasse, die in gerader Linie den Rhein 
entlang zieht und auch auf der Peutingerschen Tafel ersichtlich ist, 
sowie noch einige Wegstrecken (vergl. meine archäologische Karte) 
dürften als wirkliche römische Kunststrassen angenommen werden, aber 
ihre Erbauung erst ins dritte Jahrhundert zu verlegen sein , in eine 
Zeit also, wo die germanischen Triboccer als römische Hült-svölker 
den Oberrhein gegen die Germanen verteidigten, bis sie hier zuletzt 
auch denselben lür Rom bezw. für Gallien ganz verloren hatten. Es 
ist klar, dass diese Triboccer die hier im Lande schon dreihundert 
Jahre ansässig waren und gar keine andere Heimat mehr auf dem 
rechten Rheinufer bcsasscn , dann auch noch in ihrem Geburtsiande 
blieben, wieder (nrmancn, dann spftter „Rheinfranken" wurden. 
(Das narnlichc Verhältnis lindet ja jetzt ganz genau so bei den 
Elsässern statt.) Sic hatten aber wie oben gesagt in ihrem lang- 
Jährigen Zusammenleben mit den aufgeklArte-n und gebildeten Römern 
deren Sitten und Gebrauche rm^eimmnien inid so kommt es, dass 
sie au(^h in der Baukunst bereits viel weiter fortgeschritten waren, als 
dies bei den reehtsriieinischen Germanen und ausserhalb dem 
Zehntlande der Fall war. 

Die alteren frftnkisehen Bauwerke unterscheiden sich 
von den römischen hauptsächlich durcli Verwendung mangelhafteren 
Materials und ebensolcher Ausführung; im Übrigen weisen sie last 
die gleiche Technik wie die von den Römern befolgte, auf. 

Die Franken bedienen sich des Gross-Quaderbaues sei es in 
Bossenform, sei es mit plattgeschlagenen Häuptern wie die Römer^ 
indem sie starke und dicke Mauern aus zwei Teilen herstellen d. h. 
aus den beiderseitigen Mantelmauem und dem dazwischenliegenden 
Follmauerwerke einer Art Betön herstellen. Die Lager und Stoss- 
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fugen stellen die Franken ebenso wie die Römer sdir fein her und 
fllllen sie nur mit ganz sdiwadien Mörtelschichten aus. FOr Klein- 
mauerwerk wird das römische Opus reticulatum ebenso wie das 
Opus incertum beibehalten. 

Auch für die Dachdeckung dient den Franken der römische 
Dachziegel, den er aber weit weniger sorgfältig bezw. aus gröberem 
Materiale herstellt, weniger gut brennt und nicht mit Legionszeichen 
versieht; doch glaube ich, dass manche der gefundenen Namens- 
stempel der fränkischen Fabrikation zugehören. 

Die Militärtechnik der ranken weicht aber wesentlich 
von derjenigen der Römer ab. Während die im Lande errichteten 
frührömischen Kastelle, wie Gutmann ein solches in Egishcim zutage 
gefördert hat, der am Niederrlieine und am Limes aufgefundenen 
Kastellform entspricht (a!)i;crundete Ecken, keine wesentlich über die 
Einfassungsmauern vorspringende Türme für eventuelle Flankenver- 
theidigung, ziemlich regelmässig quadratische Anlagen), weichen die 
später im Lande von germanischen im römischen Solde stehenden 
Hülfsvölkern den nachmaligen Rheinfranken, erbauten Kastelle an 
der dem Rheine parallel laufenden Römerstrasse wesentlich von den 
früheren dadurch ab, das sie zur Flankenverteidigung ihrer Kastelle 
nach Aussen zu vorspringende halbrunde Türme erbauten, geradeso 
wie dies bereits in gleicher Zeit die Gallier zu thun pilegten. Der- 
artige Muster finden wir hier im Elsasse, in Horburg und im fränkischen 
Strassburg. 

Sehr oft findet man zur Herstellung fränkischer Bauwerke 
römisches Baumaterial verwendet ; man tindet nicht nur römische 
Dachziegelstücke sondern auch Reste von Architckturstücken, wie 
Gesimse, Sockel, Säulen, ja selbst Stücke von Bildwerken in solchen 
Bauten. In diesem Falle kann man sicher annehmen, dass die Her- 
stellung eines solchen Bauwerkes in der fränkischen Periode 
erfolgt ist. 

Ausserdem dienen auch andere Funde, wie Gefässe oder 
andere Geräte, die in nächster Nähe eines allen liauwerkes gefunden 
werden, insoferne zur Feststellung der Erbauungszeit, als hiedurch 
Anwesenheit der Franken auf der bezw. Baustelle nachgewiesen ist 
Dies ist für mich speziell in Horburg, Egisheim, Marlenhdm, dem 
heutigen Strassburg und an vielen anderen Orten, so namentlich an 
alten Burgwarten und in den Kastellen längs der sog. Römerstrasse 
als bewe^efernd f&r deren Entstehungs in fränkischer Zeit der 
Fall gewesen. 

Einheitlich durchgeführte fränkische Bauwerke kenne idi 
übrigens im Elsass keine. Die meisten sind entweder auf älteren 
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der Latenc oder der spätröinischcn Zeit entstnnunendcn errichtet, 
oder sie tlicnen späteren mittelalterlichen Bauten als Gnindlaf^e; 
doch halte ich. das alte Schloss in E g i s h e i in , in welchem der 
heilige Leo geboren sein soll, als ein überwiegend merovingisches 
Bauwerk. 



Die Übereinstimmung der fränkischen Bautechnik im Elsass 
mit Walahstede ergibt das obige Gutachten. 



Soweit Winkler! 
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